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Ich möchte L. A. Borgaard, meinem wunderbaren Beta-Leser, danken. Schreiben kann eine sehr einsame Aufgabe sein. Deshalb bin ich außerordentlich dankbar, jemanden gefunden zu haben, der nicht nur die nervtötenden Grammatikregeln beherrscht, sondern auch ein Gefühl für die Geschichte und ihre Personen entwickelt hat. L. A., ich danke dir herzlich für die Zeit und Energie, die du aufgebracht hast, damit ich der Geschichte den letzten Schliff geben konnte, für deine guten Ratschläge und deine Ermutigung.
 



Kapitel 1

Noah – Gegenwart
 
EIN störendes, anhaltendes Geräusch durchdrang mein Bewusstsein. Für einige Zeit gelang es mir erfolgreich, den Ton auszublenden, aber er kam immer wieder zurück.
 „Piep-piep-piep.“
Was ist das für ein Geräusch? Vielleicht kann ich seine Ursache finden und es abstellen. Uff – dazu müsste ich die Augen aufmachen und meine Lider fühlen sich so schwer an. Ich glaube nicht, dass ich jemals so müde Augen hatte.
Das Piepsen wurde lauter – oder zumindest kam es mir so vor. Und es roch so seltsam. Nicht schmutzig, aber auch nicht angenehm. Ein starker, chemischer Geruch.
„Piep-piep-piep.“
Was ist das? Haben wir einen neuen Wecker? Wir haben doch noch nie einen gebraucht. Clark hat diese bewundernswerte Fähigkeit, immer zu wissen, wie spät es ist. Selbst wenn er schläft. Wir haben noch nie verschlafen.
 „Piep-piep-piep.“
Vielleicht kann ich ihn ausschalten. Dazu brauche ich die Augen nicht zu öffnen. Es reicht, wenn ich den linken Arm ausstrecke. Oh, der fühlt sich auch schwer an. Und er tut weh. Warum tut mir der Arm weh? Und es ist nicht nur der Arm; die Beine tun auch weh, alle beide. Und meine Brust schmerzt, als ob sie brennen würde. Was zum Teufel ist eigentlich mit mir los?
Clark. Ich brauche Clark. Er bringt es wieder in Ordnung.
 
 
ICH
wollte
nach ihm rufen, aber meine Zunge fühlte sich so dick und schwer an, als hätte ich den Mund voller Watte. Ich zwang mich dazu, alle Kraft auf meine Zunge und meinen Mund zu konzentrieren. Wenn ich auch nur ein Wort sagen könnte, würde es wieder gut. Clark würde es wieder gut machen.
„Clark?“
Meine Stimme hörte sich schwach und gebrochen an. Ich konnte sie selbst kaum erkennen.
 „Oh mein Gott, Noah. Noah? Kannst du mich hören? Bist du wach?“
Innerhalb eines Augenblickes verwandelten sich mein Schmerz und meine Erschöpfung in Wut. Jedenfalls wäre das so gewesen, hätte ich die Augen bewegen können. Aber dazu hätte ich sie öffnen müssen und das hätte Kraft gekostet, die ich nicht hatte. Einen Moment – ich stemme das Doppelte meines Körpergewichts und beschwere mich über meine Augenlider? Ernsthaft? Egal, die Stimme gehörte sowieso nicht Clark. Nun, der Vorteil an meiner Wut war der Adrenalinschub. Er gab mir die Kraft, mehr zu sagen.
„Was hast du getan, Ben? Wo ist Clark? Was hast du mit ihm gemacht?“
Als mein Verstand langsam klarer wurde, überfiel mich Panik. Tiefe, atemberaubende, schweißtreibende und herzergreifende Panik. Ich konnte mich nicht bewegen, konnte die Augen nicht öffnen und mein Geliebter war nicht bei mir. Vor allem Letzteres machte mir Angst.
„Wenn du ihm etwas getan hast, Ben ... Ich schwöre, ich bringe dich um. Was zum Teufel hast du mit Clark gemacht?!“
Meine Stimme wurde lauter und das Piepsen ebenfalls. Oder vielleicht wurde es auch nur schneller, ich war mir nicht sicher. Mit aller Anstrengung gelang es mir schließlich doch, die Augen zu öffnen.
Ich sah ein dumpfes, gräuliches Weiß. Überall. Die Wände, die Deckenisolierung, die gleißenden Lampen, die Bettbezüge, alles hatte diese schmutzig-weiße Farbe.
Wo zum Teufel bin ich? An der Wand hing ein Fernsehgerät, darunter stand eine Ablage aus Metall und daneben war die Tür. Schwere, grobe weiße Decken erdrückten mich. Oh, und dann war da noch das Piepsen. Das allgegenwärtige Piepsen.
„Ich habe nichts getan. Du hattest einen Unfall, Noah. Du warst wochenlang bewusstlos. Ich habe mir entsetzliche Sorgen gemacht. Gott sei dank bist du endlich aufgewacht.“
Ich fühlte, wie seine Hand nach meiner griff und versuchte, mich auf das Gesicht meines Bruders zu konzentrieren. Seine sonst so perfekte Frisur war ein einziges Durcheinander, sein Hemd sah zerknittert aus und er hatte Tränen in den Augen. Das alles sah meinem Bruder gar nicht ähnlich. Aber vor allem fiel mir auf, dass er wirklich gealtert war. Nicht nur müde-und-erschöpft-gealtert, obwohl ihm auch das anzusehen war. Aber es war mehr. Sein Filmstar-Gesicht wirkte um Jahre älter.
Ich hatte meinen Bruder seit zwei Jahren nicht gesehen, also war er ... achtundzwanzig im nächsten Monat. Nur einige Monate jünger als Clark. War er in den zwei Jahren wirklich so stark gealtert? Warte, hat er von Wochen gesprochen? Ich blinzelte und versuchte, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren.
„Wo ist Clark?“
Mein Bruder sah mich überrascht und besorgt an.
„Verdammt, Ben! Antworte mir! Was ist los mit ihm? Wo ist er? War er auch in den Unfall verwickelt? Ich will ihn sehen. Ich muss ihn sehen. Wo ist Clark?“
Erneut ergriff mich Panik. Ich konnte nicht atmen und mir wurde fast schwarz vor Augen.
Clark würde mich niemals im Krankenhaus allein lassen, außer ... Nein!
Den Gedanken würde ich nicht zu Ende denken. Das Piepsen wurde wieder hektischer. Es piepste jetzt unablässig, fast wie ein einziger, ununterbrochener Ton.
„Was ist hier los? Oh! Er ist aufgewacht. Ich rufe den Arzt.“
Eine stämmige Frau in rosafarbener Dienstkleidung schob sich an meinem Bruder vorbei und griff über meinen Kopf, um an den Apparat neben meinem Bett zu gelangen und an einem Rädchen zu drehen. Schließlich brachte sie das Piepsen erfolgreich zum Schweigen. Halle-scheiß-lujah.
„Mr. Forman? Können Sie mich hören?“
Ich schloss die Augen und zwang mich, ruhiger zu atmen. Dann wandte ich mich der Pflegerin zu.
„Natürlich kann ich Sie hören. Bitte, können Sie mir sagen, wo mein Partner ist? Clark Lehman. Ist er ein Patient hier? Geht es ihm gut? Ich muss ihn sehen. Bitte.“
Sie sah mich verwirrt an und wollte gerade antworten, als ...
„Mr. Forman. Wie schön, dass Sie aufgewacht sind. Ich bin Dr. Garcia.“
Der dunkelhaarige Mann in dunkelgrauen Hosen, blauem Hemd und Laborkittel zog eine kleine Taschenlampe aus der Tasche seines Kittels und leuchtete mir damit in die Augen.
„Können Sie dem Licht folgen, Mr. Forman?“
Das Licht bewegte sich von Seite zu Seite. Für etwa fünf Sekunden tat ich ihm den Gefallen, dann wiederholte ich meine Frage.
„Dr. ….“
„Garcia. Mein Name ist Dr. Garcia.“
„Richtig. Es tut mir leid, aber Sie müssen mir jetzt zuhören. Ich folge ihrem Licht oder was auch immer Sie wollen, aber erst müssen Sie mir sagen, wo mein Partner ist. Ich werde langsam verrückt, Mann. Sein Name ist Clark Lehman. Er sollte hier sein. Ich weiß, dass er hier wäre, wenn er könnte. Ich muss wissen, ob ihm etwas passiert ist.“
Ich könnte spüren, wie mir die Tränen in die Augen stiegen. Es durfte nicht sein. Unmöglich. Ich würde es wissen.
„Ist er ...“, ich schluckte und zwang mich, weiterzusprechen. „Ist er … ist Clark tot?“
Es schmerzte, auch nur die Worte zu sagen. Ein alles verzehrender, ich-kann-nichts-mehr-fühlen-es-gibt-keinen-Grund-mehr-zu-leben Schmerz. Ich schloss die Augen, um den Schmerz zu lindern, dann verlor ich das Bewusstsein.
 
 
Clark – Vergangenheit
 
BENJAMIN FORMAN war über einsachtzig groß, mit breiten Schultern, schmalen Hüften und kräftigen Muskeln. Er hatte dicke, rotbraune Haare, die immer perfekt saßen, große, braune Augen, die glänzten wenn er lachte, dazu volle, rote Lippen, eine gerade Nase, ein kräftiges Kinn und – nicht zuletzt – perfekte symmetrische Gesichtszüge, um die ihn jedes Modell beneidet hätte. Er war einer der besten Spieler nicht nur der Basketballmannschaft, sondern auch der Baseballmannschaft und der Footballmannschaft unserer Schule. Er war in der Schülervertretung, hatte unzählige Auszeichnungen erhalten und gab zweimal in der Woche freiwillig Englischkurse für Mitschüler mit fremder Muttersprache. Er wurde zum Homecoming-King gewählt und zum König des Abschlussballs, zum bestaussehenden und zum vielversprechendsten Schüler. Und er war mein bester Freund.
Und dann war da ich, der Neuling an der Schule, der fast seine ganze Zeit mit Mr. Zu-perfekt-um-wahr-zu-sein verbrachte. An dieser Stelle müsste ich eigentlich gestehen, dass ich unsterblich in Ben verliebt war. Jedenfalls könnte man das von mir erwarten. Und in einem echten Märchen würde ich auch davon erzählen, wie er mir nach Monaten oder gar Jahren voller Angst und Zweifel endlich gestand, dass er mich ebenfalls wahnsinnig und aus tiefstem Herzen liebte. Aber das war nicht der Fall. Ben stand auf Mädchen und ich hatte nie mehr als platonische Gefühle für ihn gehabt. Er war einfach nicht mein Typ. Nicht so sein Bruder. Noah Forman hielt mich gefangen, seit ich ihn das erste Mal sah. Von Anfang an bedeutete er mir alles.
Noah zu beschreiben ist, als wolle man den Wind beschreiben, wie er den Regen über das Land fegt. Man kann ihn überall riechen und fühlen, selbst wenn man ihn nicht sieht. Manchmal ist der Wind so spürbar, dass man ihn fast mit geschlossenem Mund schmecken kann. Wenn es ein starker Sturm ist, fühlt er sich wild und chaotisch an, als würde er von allen Seiten gleichzeitig wehen. So ist Noah. Nicht, dass man ihn nicht sehen könnte. Natürlich ist der Mann nicht unsichtbar. Aber sein Wesen und seine Persönlichkeit sind so mächtig, dass man keine Augen braucht, um ihn zu sehen. Jedenfalls ging es mir so. Er rief in mir eine so allumfassende, intensive Reaktion hervor, dass es für mich nur noch ihn gab.
Ich weiß, wie es sich anhört, wenn man einen Menschen als wild, chaotisch und von allen Seiten kommend beschreibt – als sei er unstet, ohne Richtung und Ziel. Aber so ist Noah ganz und gar nicht. Irgendwie schafft er es, gleichzeitig wild und frei, aber auch engagiert und selbstsicher zu sein. Und er hat sich mir von Anfang an anvertraut, gleich in dem Moment, als wir uns das erste Mal sahen. Damals war ich siebzehn und Noah war dreizehn.
 
 
MEINE
Mutter
und ich waren erst in diesem Jahr nach Emile City gezogen, um in der Nähe meiner Tante und meines Onkels zu leben. Sie sollten sich um mich kümmern, falls sie vor meinem achtzehnten Geburtstag sterben würde. Oh ja, habe ich erwähnt, dass ich in diesem Jahr meine beste Freundin verlieren würde? Und damit meine ich meine Mutter. Sie war meine beste Freundin, so wie ich ihr bester Freund war.
Ich habe meinen Vater nie kennengelernt und das hat mich nie gestört. Meine Mutter und ich standen uns sehr nahe. Es hatte immer nur uns beide gegeben. Ich dachte nie viel über meinen Vater nach und wenn ich nach ihm fragte, sagte meine Mutter nur Vorteilhaftes über ihn. Er sei ein netter Mann gewesen, ernsthaft, klug und gutaussehend, mit den gleichen blauen Augen wie ich sie von ihm geerbt habe. Sie hatten sich noch nicht lange gekannt, als sie schwanger wurde. Und als sie es bemerkte, hatten sie sich bereits wieder getrennt. Es war eine freundschaftliche Trennung, so wie bei allen Beziehungen, die meine Mutter jemals eingegangen war. Niemand konnte ihr lange böse sein.
Sie hatte noch darüber nachgedacht, ihm von mir zu erzählen. Aber da hatte er die Stadt schon verlassen und war auf der Suche nach grüneren Weiden. Er hatte ihr immer gesagt, er wolle irgendwann heiraten und eine Familie gründen. Also wollte sie sein Leben nicht unnötig durcheinanderbringen. Sie war vierzig Jahre alt, hatte einen guten Job als Kuratorin in einem Kunstinstitut und hatte schon immer ein Kind gewollt. Also beschloss sie, mich zu behalten. Ihrer Meinung nach war ich ihre Verantwortung, nicht die meines Vaters.
Sie hätte nie etwas dagegen gehabt, dass ich nach ihm suche. Aber ich war einfach nicht daran interessiert. Dafür war irgendwann später noch Zeit, wenn auch nur, um zu sehen, was er für ein Mensch war und um ihm zu sagen, dass er einen Sohn hat. Dann kam der Tag, an dem die Ärzte bei ihr fortgeschrittenen Gebärmutterkrebs diagnostizierten. Während der Chemotherapie konnte ich ihr nur noch die Hand halten und hoffen, dass sie vielleicht eine der wenigen Ausnahmen sein würde, die diese Krankheit überlebten.
Meine Mom war zierlich, nur wenig mehr als einsfünfzig groß und keine vierzig Kilo schwer. Da ich außer den blauen Augen auch die Größe meines Vaters geerbt habe, überragte ich sie schon, als ich gerade sechzehn Jahre alt war. Als sie mir von der Diagnose erzählte, saßen wir auf der lila Kunstleder-Couch in unserem kleinen Haus am Strand, hielten uns in den Armen und weinten. Als uns die Tränen und die Taschentücher ausgingen, sagte sie, wir müssten jetzt umziehen. Sie wollte mich in der Nähe von Menschen wissen, die sich um mich kümmerten, falls sie nicht lange genug leben würde.
So war meine Mom, immer ehrlich und direkt. Sie beschönigte nichts und behandelte mich nie wie ein Kind. Wir wussten beide, dass ihre Überlebenschancen gering waren und sie hätte nie meine Intelligenz beleidigt, indem sie das Gegenteil behauptete. Ich liebte und schätzte sie dafür. Trotzdem hätte ich am liebsten den Kopf in den Sand gesteckt und so getan, als sei sie nicht krank, als würde sie nicht sterben und mich allein lassen.
An diesem Tag auf der Couch fragte mich meine Mutter, ob ich lieber meinen Vater suchen oder mit ihr zu ihrer Schwester nach Emile City ziehen wolle. Weil ich kein großes Interesse an meinem unbekannten Vater hatte, entschied ich mich für Emile City. Ich konnte nicht ahnen, was mich dort erwarten würde. Und damit meine ich nicht meine Tante und meinen Onkel. Ich meine Noah.
 
 
WIR
kamen mitten im Schuljahr in Emile City an, aber ich holte den Unterrichtsstoff schnell auf. Es fiel mir nicht sehr schwer und auch sozial gewöhnte ich mich bald ein. Als die neue Saison startete, trat ich in die Baseballmannschaft ein. Es war eine gute Möglichkeit, neue Freunde kennenzulernen. Ich war zwar kein großer Sportler, aber auch nicht allzu schlecht. Also reichte es, um in die Mannschaft aufgenommen zu werden und mich nicht zu blamieren.
Ben Forman war der beste Spieler der Mannschaft. Er hätte wahrscheinlich Kapitän werden können, wenn er nicht so jung gewesen wäre. Da wir im gleichen Jahrgang waren, besuchten wir auch einige Klassen gemeinsam. Eines Tages lud mich Ben während der Mittagspause an seinen Tisch ein und von da an saß ich regelmäßig bei ihm und seinen Freunden. Es war der erste Schritt auf dem Weg, der mich nach Hause führte. Nach Hause zu Noah.
Es fing an einem ganz normalen Freitag an. Ich hatte keine Ahnung, dass sich mein Leben an diesem Tag so verändern würde. Und das ist noch untertrieben. Mein Leben würde komplett auf den Kopf gestellt werden, würde jetzt erst beginnen.
Ben hatte einen Teil der Mannschaft eingeladen, nach dem Spiel bei ihm zu Hause zu übernachten. Ich hatte von den anderen gehört, dass das seit Jahren nicht mehr vorgekommen sei, und deshalb waren wir alle ziemlich gespannt. Ich hätte beinahe abgesagt, weil ich mir Sorgen um meine Mutter machte. Aber sie bestand darauf, dass ich die Einladung annahm.
„Eine Nacht bei Freunden wird dir guttun, mein Schatz. Mach dir keine Sorgen, dass du hier etwas verpasst. Ich zähle genau mit, wie oft ich heute Nacht kotzen muss und berichte dir morgen davon.“
Es war ein Zeichen ihrer Stärke und Gutmütigkeit, dass sie noch scherzen konnte, während ihr Körper langsam aber sicher vor unseren Augen verging.
„Bist du sicher? Du weißt, dass ich gerne zu Hause bleibe, wenn du mich brauchst.“
Wir lebten in einer kleinen Zweizimmerwohnung, nicht weit von meiner Tante und meinem Onkel entfernt. Ich hatte zwar mein eigenes Zimmer, schlief aber schon seit unserem Einzug bei meiner Mutter. So war ich immer da, wenn sie mich brauchte. Falls ihr nachts schlecht wurde – was ständig der Fall war – konnte ich mit ihr zur Toilette gehen.
Mit zitternden Händen richtete sie sich auf, verließ das Bett und tätschelte meine Wangen.
„Natürlich brauche ich dich, mein lieber Junge. Du bist meine ganze Welt. Aber ich habe meine Medikamente, um fünf Uhr kommt die Pflegerin, und den Rest der Zeit schlafe ich wahrscheinlich sowieso. Es ist alles in Ordnung.“
Ich umarmte sie vorsichtig. Sie bestand nur noch aus Haut und Knochen und ich hatte Angst, ihr wehzutun.
„Es tut mir leid, dass ich bei eurem Spiel nicht dabei sein kann, mein Schatz. Du weißt, dass ich gerne gekommen wäre.“
Ich küsste sie auf die Stirn und hielt meine Tränen zurück. Ihre Haut fühlte sich kalt und feucht an.
„Kein Problem. Ich werde wahrscheinlich sowieso nur auf der Bank sitzen.“
Okay, das war gelogen. Ich war zwar kein Spitzenspieler, aber gut genug, um eingewechselt zu werden. Doch ich wollte nicht, dass meine Mutter sich noch mehr schuldig fühlte. Ich wusste, wie gerne sie gekommen wäre.



Kapitel 2

Noah – Gegenwart
 
ICH
kämpfte mich durch das Dunkel und hörte die Stimme meines Bruders. Er war wütend und offensichtlich kurz davor, laut zu werden. Es dauerte einige Sekunden, bis ich mich wieder erinnern konnte – ich lag im Krankenhaus und Clark war nicht da. Clark. Ich brauchte Clark.
„Ich rufe ihn nicht an!“
„Bitte, Ben. Ihr Bruder ist noch nicht über den Berg. Sein Körper ist noch schwach und er kann jetzt keinen zusätzlichen Stress vertragen. Sie haben gesehen, wie aufgeregt er war. Er hat wieder das Bewusstsein verloren und wer weiß, wann er wieder zu sich kommt. Er hat nach seinem Partner gefragt und Schwester Smith hat mir gesagt, dass er Sie beide auch schon nach ihm gefragt hat. Wieso können Sie nicht verstehen, wie ernst die Lage ist?“
„Sie verstehen nicht. Wir können Clark Lehman nicht anrufen. Er ist ...“
Oh nein, das hat er nicht gesagt. Hat Ben sich wirklich gerade geweigert, Clark anzurufen? Ernsthaft?
„Verschwinde.“
Hallo Stimme. Willkommen zurück.
Mein Bruder und Dr. Garcia drehten sich überrascht zu mir um. Ich schaffte es, mich mit Hilfe meines linken Armes halbwegs in eine sitzende Position zu hieven.
„Du hast mich gehört, Ben. Verschwinde.“
Mit schmerzerfülltem Blick kam er auf mich zu.
„Noah, hör mir zu ...“
Ich wandte mich an den Arzt: „Er hat nicht das Recht, hier zu sein. Und er hat nicht das Recht, meinen Partner fernzuhalten.“
Ich starrte meinen Bruder an und versuchte nicht, meine Wut und meinen Hass zu verbergen.
„Wir sind schwul, Ben, nicht dumm. Egal, was du auch denken magst.“
Ich tobte innerlich, hätte ihn am liebsten erwürgt. Wie konnte er es wagen, sich zwischen mich und meinen Geliebten zu stellen? Ich bewegte meine Finger und seufzte, als ich merkte, dass mir dazu die Kraft fehlte. Na gut, dann würde ich das Arschloch einfach ignorieren. Ich sah den Arzt an.
„Mein Hausarzt ist Dr. James Reed. Er hat alle Papiere, die Clark zu meinem Bevollmächtigten erklären. Bitte rufen Sie erst ihn an und dann meinen Partner. Ich habe keinen Kontakt zu meiner Familie und ich will sie hier nicht sehen. Besonders ihn nicht.“
Ich deutete auf meinen Bruder, ohne ihn jedoch anzusehen. Der Arzt blickte Ben traurig an.
„Er muss Ihnen nicht leid tun, Dr. Garcia. Ich weiß nicht, was er Ihnen alles erzählt hat. Aber er hat seit zwei Jahren weder mit mir gesprochen noch mit dem Mann, der angeblich sein bester Freund war. Fragen Sie ihn nach dem Grund, Dr. Garcia. Oder können Sie es sich denken?“
„Noah, bitte“, sagte Ben und kam näher ans Bett.
Ich biss die Zähne zusammen und sprach mit gepresster Stimme: „Oh, ich verstehe. Du bist nicht in der Stimmung für Spiele. Ist es das, Ben? Oder willst du nicht, dass ich deinen hasserfüllten Arsch bloßstelle? Hör mir jetzt gut zu. Es reicht, okay? Du wirst uns nicht ändern, und Clark von mir fernzuhalten, während ich hilflos im Krankenhaus liege, ist selbst für deine Standards unübertroffen. Der einzige Grund, warum du noch auf den Füßen stehst ist, dass ich mich kaum bewegen kann. Aber das wird sich irgendwann wieder ändern. Also verschwinde! Du tust dir selbst einen Gefallen damit.“
Der Arzt kam zu mir geeilt und legte mir die Hand auf die Schulter.
„Noah, bitte beruhigen Sie sich. Ich kümmere mich um Ihren Partner, ja? Clark Lehman? Das haben Sie doch gesagt? Es war klug, sich rechtzeitig um die nötigen Vollmachten zu kümmern. Aber solange Sie wach sind, werden wir sie nicht brauchen. Sie können Ihre eigenen Entscheidungen fällen und dazu gehört auch das Besuchsrecht. Bleiben Sie nur bei uns, ja?“
Ich nickte und entspannte mich wieder. Clark war nicht tot. Mein homophober Bruder hatte ihn nur von mir ferngehalten. Wir hatten seit fast sechs Jahren keine einzige Nacht getrennt verbracht. Wir konnten und wollten nicht ohne den anderen schlafen. Mein Bruder hatte gesagt, dass ich schon seit Wochen im Krankenhaus lag und die ganze Zeit hatte er Clark nicht zu mir gelassen.
Gott sei Dank war ich bewusstlos gewesen. Ich wollte mir nicht vorstellen, was Clark mitgemacht haben musste. Zu wissen, dass ich verletzt im Krankenhaus liege, ohne bei mir sein zu können. Wahrscheinlich ging es ihm fürchterlich schlecht. Wenn er von meiner Besserung erfuhr, würde sich das hoffentlich bald ändern.
 
 
Clark – Vergangenheit
 
NACHDEM
wir das Spiel gewonnen hatten, kamen wir bestens gelaunt bei Ben an. Wir latschten ins Wohnzimmer, sahen Videos, machten Spiele, aßen Junk Food und rangelten auf dem Boden herum. Gegen Mitternacht kam Mrs. Forman und forderte uns auf, langsam schlafen zu gehen.
„Einer von uns muss im Zimmer meines Bruders übernachten. Ich habe nur das Ausziehbett und eine zusätzliche Liege im Zimmer.“
Die beiden anderen stöhnten und Ben rollte verständnisvoll mit den Augen. Ich hätte gerne den Grund für ihr Verhalten gewusst, aber seine Mutter hatte uns ins Bett geschickt und ich wollte einer Mutter gegenüber nicht ungehorsam sein. Selbst wenn sie nicht meine eigene war.
„Ich schlafe in seinem Zimmer, Kumpel.“
Dann holte ich meinen Rucksack hinter der Couch hervor, wo er bei unserer Ankunft gelandet war.
„Zeig mir den Weg.“
Ben kicherte und stand auf. Dann kam er zu mir und klopfte mir auf den Rücken.
„Tapferer Mann. Sein Zimmer ist am Flurende, letzte Tür rechts. Er hat ein eigenes Badezimmer.“
Den ganzen Abend hatten wir keine Spur von Bens Bruder gesehen und ich war mir deshalb nicht sicher, ob er überhaupt im Haus war. Ich hängte mir den Rucksack über die Schulter und drehte mich zu Ben um.
„Schläft er schon? Soll ich leise sein?“
Die anderen beiden Jungs lachten. Ben zuckte mit den Schultern.
„Wer weiß? Er ist manchmal etwas...laut und unberechenbar. Deshalb haben meine Eltern letztes Jahr einer der Garagen gut isoliert und zu einem Zimmer für ihn umgebaut. So ist er weit genug weg von unseren Zimmern und wir hören den, äh ... Lärm nicht so sehr.“
Ich wurde nervös und biss mir verlegen auf die Unterlippe.
„Welche Geräusche?“
Jim und Pete, die beiden anderen Jungs aus unserer Mannschaft, sahen sich an und sprangen Ben bei.
„Mann, Bens Bruder ist ein Freak. Im letzten Jahr habe ich gehört ...“
Pete konnte den Satz nicht zu Ende bringen, weil Ben ihm ins Wort fiel: „Hey, halt den Mund. Er ist mein Bruder, du Arschloch.“
Ich sagte nichts mehr. Ben hatte recht. Es stand uns nicht zu, schlecht über seinen Bruder zu reden. Außerdem gab es kein Geräusch, das so schlimm sein konnte wie das nächtliche Weinen meiner Mutter. Und damit lebte ich seit Monaten.
„Letzte Tür rechts. Verstanden. Wir sehen uns morgen früh.“
Ich warf ihnen schmatzende Handküsse zu, die Ben zum Lachen brachten und die Stimmung wieder aufhellten. Als ich den Flur entlangging, musste ich lächeln und dachte darüber nach, wie energisch Ben seinen Bruder verteidigt hatte. Er selbst mochte alles Mögliche über den Kerl sagen, aber Fremde hielten besser den Mund. So sollte es auch sein, Familie ist schließlich Familie. Ich verstand das gut, denn ich verlor gerade die einzige Familie, die ich jemals besessen hatte.
Als ich an die Tür kam, klopfte ich leise an. Ich wollte Bens Bruder nicht wecken, falls er schon schlief. Keine Antwort. Also machte ich die Tür auf und streckte vorsichtig den Kopf ins Zimmer.
Ich sah zwei Einzelbetten und der Mond schien hell genug ins Zimmer, um erkennen zu können, dass sie beide leer waren. Vielleicht war er im Badezimmer. Da ich ihn nicht durch meine Anwesenheit erschrecken wollte, wenn er wieder ins Zimmer kam, legte ich meinen Rucksack auf das eine Bett und klopfte an die Badezimmertür.
„Hallo? Ich bin Bens Freund, Clark Lehman. Ich schlafe heute Nacht in deinem Zimmer.“
Nichts. Kein Ton. Durch den Türschlitz konnte ich erkennen, dass das Badezimmer dunkel war. Hmmm. Wahrscheinlich war er ausgegangen. Oder er schlief bei einem Freund und Ben wusste nichts davon. Ich machte Licht und sah mich im Zimmer um.
Im Gegensatz zu den Teppichen und Holzböden im Rest des Hauses, war der Fußboden hier aus Zement. Die Wände und die Decke waren mit allen möglichen Stiften und Farben bunt bemalt und darüber hingen mehrere Lagen Poster. Sie waren von Gruppen, die ich normalerweise nicht hörte – Rob Zombie, die Butthole Surfers, Social Distortion, die Dead Milkmen und Cure. Die Möbel hatten das gleiche Schicksal erlitten – laienhafte Bemalung und Aufkleber von verschiedenen Musikgruppen. Das eine Bett, wahrscheinlich seines, war ungemacht. Ansonsten war das Zimmer jedoch sehr sauber und ordentlich.
Ich holte meinen Kulturbeutel aus dem Rucksack und ging ins Badezimmer. Als ich Licht machte, sah ich einen schlichten Raum mit weißen Wänden, einfachen Schränken und einem braunen Duschvorhang. Ein ganz gewöhnliches Badezimmer. Aber im Vergleich zu den vibrierenden Farben des Schlafzimmers wirkte es fad und leblos.
Ich benutzte die Toilette, wusch mich und putzte mir die Zähne. Dann ging ich zurück ins Schlafzimmer, löschte das Licht und zog mich bis auf die Unterhose aus. Ich hatte gerade die Decke zurückgeschlagen, als hinter mir ein Geräusch zu hören war.
„Wer zum Teufel bist du und was suchst du in meinem Schlafzimmer?“
Als ich mich umdrehte, saß er rittlings auf der Fensterbank, ein Bein im Zimmer, das andere noch draußen. Er hatte lila Haare, die in alle Richtungen abstanden. Seine Augen waren schwarz geschminkt. Im linken Ohr hatte er drei Ohrringe, die Fingernägel waren schwarz und grün lackiert. Sein schwarzes Hemd war durchlöchert und die weiten schwarzen Jeans befanden sich in einem ähnlichen Zustand.
Er schwang sich über die Fensterbank ins Zimmer. Ich sah ihm ins Gesicht und zwei wunderschöne haselnussbraune Augen erwiderten meinen Blick. Mir blieb die Luft weg, als mir klar wurde, dass ich meine Zukunft erblickte. Ich konnte damals meine Gefühle noch nicht so recht identifizieren und es sollte noch Jahre dauern, bis ich mir endgültig darüber im Klaren war. Aber schon in diesem ersten Moment wusste ich, dass er meine Verantwortung war, und ich mich um ihn kümmern würde, obwohl ich noch nicht einmal seinen Namen kannte.
Als wir uns in die Augen sahen, wurde sein wütender Blick plötzlich sanft und ich erkannte, dass es ihm ähnlich ging wie mir. Er kam auf mich zu und stand so nahe vor mir, dass ich die Hitze seines Körpers spüren konnte. Es war ein wunderbares Gefühl.
Ich war ungefähr fünfzehn Zentimeter größer als er, aber das war nicht weiter verwunderlich. Es gab nur wenige Menschen, die größer waren als ich. Trotzdem waren seine Schultern genauso breit wie meine. Auch das war keine Überraschung. Sein Vater und sein Bruder waren beide kräftig gebaut, während ich eher groß und schlaksig war.
Er hob seine Hand und legte sie mir mit einer zärtlichen Geste auf die Wange. Anstatt mich zurückzuziehen, bewegte ich mich instinktiv auf ihn zu. Es hätte mir vielleicht unangenehm sein sollen, fühlte sich aber an wie die natürlichste Sache der Welt.
„Du siehst aus wie ein Engel. Wie heißt du?“
Seine Stimme war jetzt ruhiger und weniger drohend als noch vor wenigen Augenblicken, als er mich in seinem Zimmer vorfand.
„Clark.“
Er nickte und schloss die Augen.
„Clark. In Ordnung. Ich bin Noah, und Junge, du bist das letzte, was ich erwartet hätte.“
Ich wollte gerade fragen, was er damit meinte. Da sah ich die blauen Flecken an seinem Hals. Mein Beschützerinstinkt erwachte. Ich wollte ihn an mich ziehen und nicht mehr loslassen. Irgendwie hielt ich mich zurück und strich nur sanft mit den Fingern über die Flecken. Ich wünschte mir, sie heilen zu können.
„Ist alles in Ordnung? Was ist passiert? Hat dir jemand wehgetan?“
Meine Frage schien ihn zu verwirren. Ich merkte, dass ich ihn schon seit einiger Zeit berührte und ließ die Hand fallen. Noah ging ins Badezimmer, machte das Licht an und lehnte sich über die Konsole. Dann sah er in den Spiegel und befühlte seinen Hals.
„Uff. Meine Eltern werden morgen früh einen Anfall bekommen, wenn sie das sehen.“
Er drehte sich um und sah mich an.
„Das sind Knutschflecken. Als ich heute Abend in mein Zimmer gegangen bin, hatte ich sie noch nicht. Sie werden merken, dass ich mich wieder rausgeschlichen habe.“
Er zuckte mit den Schultern und zeigte damit wortlos, wie egal ihm die Meinung seiner Eltern war.
„Na ja, vielleicht lernen sie dann, dass Hausarrest keine Lösung ist.“
Er zog sein Hemd aus, Hose und Unterwäsche folgten.
„Ich dusche jetzt. Ich hasse den Tabakgeruch.“
Ich hörte ihm zu und versuchte zu verstehen, was er sagte und was mit ihm los war. Noch nie hatte ich jemanden wie Noah kennengelernt. Aber dann wurde ich durch seinen Schwanz abgelenkt. Nein, nicht sexuell. Meine Gefühle für ihn waren intensiv, aber damals hatten sie noch nichts mit Sex zu tun. Ich starrte seinen Schwanz an, weil ... weil er bunt war.
Er bemerkte meinen Blick und sah an sich herab. Dann lachte er.
„Auf der Party gab es einen Regenbogenraum.“
„Einen was?“
„Einen Regenbogenraum.“
Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Er lehnte sich wieder an die Konsole, verschränkte die Arme und sah mich abschätzend an. Gerade so, als müsse er erst entscheiden, ob ich sein Vertrauen wert wäre. Offensichtlich fiel die Antwort positiv aus, denn er begann zu erzählen.
„Ein Raum, in dem man Blowjobs bekommt und gibt. An der Tür steht eine Schale mit verschiedenfarbigen Lippenstiften. Du schminkst dich, bevor du jemandem einen bläst. Jeder kommt dran und wenn du fertig bist, hat dein Schwanz alle möglichen Farben.“
Meine Reaktion als Schock zu bezeichnen, wäre eine Untertreibung gewesen. Ich war siebzehn, hatte nie eine Freundin gehabt und war noch nie geküsst worden. Und mit Sicherheit hatte mir noch nie jemand einen geblasen. Es machte mich sprachlos, wie er das so beiläufig als Partyspiel beschrieb.
Er drehte sich zum Spiegel und rieb sich mit dem Handrücken über die Lippen. Dann hielt er die Hand ins Licht.
„Mein Lippenstift ist wohl schon abgerieben. Er war lila.“
„Was?!“
Er betrachtete immer noch seine Hand.
„Lila. Ich nehme immer lila. Es hält länger. Hat wohl nichts genützt. Hoffentlich hat es wenigstens gehalten bis ich fertig war.“
Wieder zuckte er mit den Schultern, dann ging er zur Dusche. Er stellte die Temperatur ein und stellte sich unter den Wasserstrahl. Wie festgenagelt blieb ich vor der Badezimmertür stehen.
Hatte Bens Bruder mir gerade erzählt, dass er auf einer Sexparty gewesen war und mehreren Männern Blowjobs gegeben und sie von ihnen bekommen hatte? Ich schüttelte den Kopf. Es musste eine Halluzination sein.



Kapitel 3

Noah – Gegenwart
 
„NOAH? Können Sie mich hören?“
Stöhnend öffnete ich die Augen.
„Natürlich kann ich Sie hören, Dr. Garcia. Sie stehen keine dreißig Zentimeter von mir entfernt.“
Er lächelte verlegen: „Tut mir leid, Noah. Ich dachte, Sie wären uns wieder entwischt.“
Ich nickte verständnisvoll.
„Wo ist Clark? Haben Sie ihm gesagt, dass er kommen kann? Er muss sich fürchterliche Sorgen machen.“
Die Taschenlampe kam zurück und Dr. Garcia leuchtete mir in die Augen. Er bewegte meinen Kopf hin und her und sah recht zufrieden aus.
„Ja. Die Pflegerin hat mit ihm gesprochen. Er ist auf dem Weg. Aber während wir warten und Sie wach sind, würde ich Ihnen gerne einige Fragen stellen.“
Ich hätte mich zu allem bereit erklärt, so erleichtert war ich, Clark bald zu sehen.
„Na klar, Doc. Legen Sie los.“
„Wie heißen Sie?“
Ich musste lachen.
„Wow. Das geht ja gleich richtig los. Mein Name ist Noah Asher Forman.“
Er sah auf seine Unterlagen und machte sich Notizen.
„Wunderbar. Wann wurden Sie geboren, Noah?“
„Am 29. Oktober. Können Sie sich vorstellen, wie wir als Kinder gefeiert haben? Ich gebe Ihnen einen Tipp – es war alles in schwarz und orange.“
Dr. Garcia lachte, machte sich einige Notizen, und sah mich dann wieder an.
„Wissen Sie, welches Datum wir heute haben?“
„Das ist eine Fangfrage. Ben hat gesagt, dass ich seit Wochen hier bin. Wie soll ich das beantworten?“
Er nickte. 
„Stimmt. Dann sagen Sie mir doch, welches der letzte Tag ist, an den Sie sich erinnern. Den Rest rechne ich dann aus.“
„Der 26. Dezember.“
Der Arzt sah mich scharf an und zog die Augenbrauen hoch.
„Und … welches Jahr?“
Dr. Garcias wirkte zwar entspannt, ließ mich aber nicht aus den Augen. Seine Stimme schien nicht so recht zu seinem ruhigen Äußeren zu passen.
„Es gibt keine falsche Antwort, Noah. Das komplette Datum mit Jahreszahl?“
Ich wurde langsam müde, lehnte mich zurück und schloss die Augen.
„Der 26. Dezember 2007.
Keine Antwort. Die Stille war beängstigend. Ich öffnete die Augen und sah Dr. Garcias besorgten Blick auf mich gerichtet. Er schüttelte nur mit dem Kopf, blinzelte und machte sich weiter Notizen.
„Was ist das letzte, woran Sie sich … „
„Noah?“
Oh, Gott sei Dank! Diese vertraute, warme Stimme war alles, was ich jetzt brauchte. Sie beruhigte mich sofort und spendete mir den Trost, den ich so nötig hatte.
„Ich bin hier, Clark. Es geht mir gut. Es tut mir leid, dass Ben dich nicht zu mir gelassen hat, mein Engel. Aber jetzt ist alles gut. Er ist gegangen und sie wissen, dass du zu mir gehörst.“
Ich sah den Mann an, der das Zimmer betreten hatte und mein Herz schlug schneller in Erwartung seiner Berührung, seines Geruchs und seines Geschmacks. Sechs Jahre zusammen und er hatte nichts von seiner Wirkung auf mich verloren. Und das würde er auch nie. Mein Clark, mein Engel, mein Mann.
Als er näher kam, merkte ich, dass etwas nicht stimmte. Er sah anders aus. Natürlich, er war besorgt und das war ungewöhnlich, wenn auch verständlich. Aber es war mehr. Sein rotblondes Haar war heller und länger, als ich es in Erinnerung hatte. In den wenigen Wochen hätte es nicht so lang wachsen können. Seine hellblauen Augen waren unverändert strahlend, aber die kleinen Fältchen in den Augenwinkeln waren neu. Und seine Haut war dunkler. Er war immer noch ziemlich blass – mein Mann wird nicht wirklich braun – aber er hatte definitiv mehr Farbe, als ich jemals an ihm gesehen hatte. Besonders im Winter. Und er hatte mehr Sommersprossen auf der Nase. Es war atemberaubend. Ich liebte seine Sommersprossen. Sie waren so süß. Moment mal – warum sah er so anders aus? Wenn ich ein Wort dafür finden sollte, dann würde ich sagen – älter? So wie Ben älter aussah. Und nicht nur wenige Wochen älter. Wie lange ich hatte ich diesem verdammten Krankenhaus gelegen?
Clark musste meine Unruhe bemerkt haben, denn er kam sofort auf mich zu. Er legte eine Hand auf meine Wange, die andere auf meine Brust.
„Noah? Ist alles in Ordnung? Du musst Luft holen, mein Herz.“
Dr. Garcia stand beunruhigt auf.
Verdammt. Ich musste mich beruhigen oder sie würden Clark wieder rauswerfen.
Ich schmiegte mich an ihn und legte meine Hand auf seine, atmete seinen vertrauten und tröstenden Geruch ein. Ein Gefühl von Ruhe und Sicherheit durchflutete mich.
„Jetzt, wo du hier bist, mein Engel, geht es mir gut. Ich bin nur müde und...verwirrt. Du siehst so anders aus. Älter. Ben sieht auch älter aus.“
Ich schloss die Augen, atmete tief durch und sah meinen Geliebten an.
„Wie lange bin ich schon hier, Clark? Ich verstehe nicht, was hier vor sich geht.“
 
 
Clark – Vergangenheit
 
„WIE
lange kennst du meinen Bruder schon? Ich kann mich nicht an deinen Namen erinnern. Nicht, dass ich dem verklemmten Arschloch zuhören würde, aber die meisten seiner Freunde hängen hier schon seit Jahren rum. Und ich bin mir sicher, dass ich mich an dich erinnern würde.“
Na gut. Es war keine Halluzination. Noah war Wirklichkeit, er stand hinter dem Duschvorhang und redete mit mir.
„Ich habe ihn erst vor einigen Monaten kennengelernt, als wir hierher gezogen sind. Gehst du auch, äh, auch auf unsere Schule?“
Ehrlich, ich hätte nicht gedacht, dass er überhaupt noch zur Schule gehen würde. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass Eltern einem Sohn Hausarrest gaben, der die Schule schon abgeschlossen hatte, auch wenn er noch zu Hause wohnte. Nicht, dass ich einen Vergleich hatte. Meine Mom und ich hatten kein sehr traditionelles Mutter-Kind-Verhältnis. Sie hätte mich nie bestraft, selbst wenn ich es verdient gehabt hätte. Und das war nie der Fall gewesen. Ich respektierte meine Mutter und wenn sie mir etwas sagte, ging ich davon aus, dass sie einen Grund dazu hatte und es wahrscheinlich richtig war. Außerdem erzog sie mich eher mit einem ‚Was hältst du für richtig?‘, als nach dem Motto ‚Du gehorchst oder du scherst dich zum Teufel.‘
In der Dusche wurde das Wasser abgestellt. Noah schob den Vorhang zur Seite und griff sich ein Handtuch. Er trocknete sich ab, kam aus der Dusche und rubbelte sich mit dem Tuch die feuchten Haare.
„Nett zu wissen, dass Ben genug an mir liegt, um mit seinen Freunden über mich sprechen.“
„Was? Nein, er hat nichts über dich gesagt.“
Noah lachte und hängte das Handtuch wieder auf. Dann ging er zum Waschbecken, um sich die Zähne zu putzen.
„Das war sarkastisch gemeint, Junge. Wenn er auch nur ein Wort über mich verloren hätte, hättest du meinen Namen gewusst. Zwei Worte und du hättest gewusst, dass ich noch zu jung für die Oberschule bin.“
Obwohl Noah kleiner war als ich, hatte ich ihn für älter gehalten. Sein Zimmer, sein Musikgeschmack, sein Aussehen, sein Verhalten und seine Bekanntschaften – alles deutete darauf hin, dass er älter war als ich.
„Wie alt bist du eigentlich?“
Er spuckte die Zahnpasta ins Becken, hielt den Mund unter den Wasserhahn und nahm einen Schluck Wasser, gurgelte und spuckte aus. Dann wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund.
„Dreizehn.“
Mir fiel die Kinnlade herunter. Komplett nackt ging er an mir vorbei, legte sich ins Bett und deckte sich zu.
„Hey, es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe. Du verrätst meinem Bruder doch nicht, dass ich noch weg war, oder? Wenn er es meinen Eltern erzählt, muss ich mir wieder einen Vortrag über verantwortungsvollen Sex anhören und ich kann es langsam nicht mehr ertragen.“
Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Zu behaupten, dass er mich erschreckte, war eine Untertreibung. Noahs Eltern schienen zu wissen, was vor sich ging, konnten es aber offensichtlich nicht verhindern. Sie zu informieren, würde niemandem helfen. Außerdem wollte ich sein Vertrauen nicht missbrauchen. Selbst damals schon empfand ich eine tiefe Loyalität gegenüber Noah.
„Ich, äh ... nein. Ich sage nichts.“
„Cool. Gute Nacht, Clark. Es war schön, dich kennenzulernen. Ich glaube, wir werden uns noch oft sehen.“
Mit diesen Worten drehte er sich um, schlug ein paar Mal mit der Faust in sein Kissen und schlief ein. Ich stand immer noch wie festgenagelt an der Badezimmertür. Schließlich legte ich mich ins Bett und versuchte, einzuschlafen. Aber ich musste die ganze Zeit nur an eines denken: Wie konnte ich Noah helfen? Ich war sicher, dass er Hilfe brauchte, und dass es meine Aufgabe war, sie ihm zu geben.
Ich habe keine Ahnung, wann ich endlich eingeschlafen bin. Wahrscheinlich war es kurz vor Sonnenaufgang, denn durch die Vorhänge wurde es schon hell. Als ich aufwachte, war Noah verschwunden. Ich saß im Bett, rieb mir die Augen und seufzte.
Ich hatte die ganze Nacht nachgedacht und immer noch keine Idee, wie ich Noah helfen konnte. Selbst auf die Frage, warum ich ihm helfen wollte, wusste ich keine Antwort. Nur eines war mir klar: Dass irgendetwas nicht stimmte und er mich brauchte.
Ich stand auf, putzte mir die Zähne, wusch mich, und zog mich an. Dann packte ich meinen Rucksack und machte mich auf die Suche nach Ben. Ich wollte schnell nach Hause, um nach meiner Mutter zu sehen. Aber vorher wollte ich mich bei Ben und seinen Eltern für ihre Gastfreundschaft bedanken.
Sobald ich Noahs Zimmer verlassen hatte, hörte ich das Geschrei. Zunächst konnte ich noch nicht viel verstehen. Erst als ich mich der Küche näherte, erkannte ich, dass Noah sich mit seinen Eltern stritt.
„Indem man jemandem am Hals küsst. Sag nicht, du weißt nicht, wie ein Knutschfleck entsteht.“
Noah hörte sich wütend und sarkastisch an.
„Das habe ich dich nicht gefragt, Noah Asher Forman. Ich wollte wissen, wie die, äh ... Flecken an deinen Hals gekommen sind, obwohl du gestern Abend Hausarrest hattest.“
Die Stimme seiner Mutter klang etwas zittrig, aber sie versuchte offensichtlich, sich zusammenzureißen.
„Diese Frage habe ich dir bereits beantwortet, Mutter. Beim Sex. Wenn du dich nicht mehr daran erinnern kannst wie es geht, tut Dad mir wirklich leid.“
Als Noah das sagte, war ich fast in der Küche angekommen. Seine zornige Stimme gefiel mir nicht und diese wütende Art passte nicht zu ihm.
„Es ist absolut unakzeptabel, wie du mit deiner Mutter sprichst, Noah“, mischte sich jetzt auch Noahs Vater ein. Er schien die gleichen Erziehungsprinzipien zu haben wie Noahs Mutter und versuchte, Ruhe zu bewahren.
„Nicht akzeptabel für wen?“
Während dieser letzten sarkastischen Bemerkung war ich an der Küchentür angekommen. Ben, Jim und Pete saßen am Küchentisch und beschäftigten sich verzweifelt mit ihrem Rührei. Auch Mr. Forman saß am Tisch, in der einen Hand eine Tasse Kaffee, in der anderen die Zeitung. Er sah sehr angespannt aus. Mrs. Forman stand in ihrer geblümten Schürze am Herd und hielt einen Kochlöffel in der Hand. Ihr Gesicht war rot angelaufen. Vor dem Kühlschrank stand Noah mit einer Dose Limonade. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wirkte wütend.
„Nicht akzeptabel für mich“, sagte ich, ohne nachzudenken. Der Streit ging mich nichts an und ich hätte den Mund halten sollen. Aber ich konnte Noahs destruktives Verhalten nicht unwidersprochen hinnehmen. Die verhätschelnde Art seiner Familie war offensichtlich wirkungslos und weder was Noah brauchte noch was ihm half. Außerdem gehörte er zu mir und es war meine Aufgabe, ihm zu helfen. Woher diese Überzeugung kam, wusste ich nicht und ich konnte sie auch nicht begründen. Aber sie war so stark, das ich sie nicht in Frage stellte.
Alle Köpfe wandten sich zu mir um. Jim und Pete wirkten erschrocken. Ben stand der Mund offen vor Schock und Noahs Eltern wirkten verlegen und verwirrt. Aber ich sah nur Noah an. Er blickte mir in die Augen und seine Körpersprache veränderte sich schlagartig. Seine Arme fielen zur Seite, seine Schultern entspannten sich, und die Wut verschwand aus seinem Gesicht. Dann kam er auf mich zu.
„Es tut mir leid.“
Er stand direkt an meiner Seite und seine Stimme war so leise, dass die anderen ihn wahrscheinlich nicht hören konnten. Ich antwortete in der gleichen Lautstärke.
„Mich hast du nicht angebrüllt, Noah. Mir schuldest du keine Entschuldigung.“
Er sah mir in die Augen.
„Nein, denen schulde ich auch keine. Aber du? Du kannst alles von mir haben. Jederzeit.“
Mit dieser kryptischen Bemerkung ging er an mir vorbei, verließ die Küche, und machte sich auf den Weg in sein Zimmer.
 
 
IM VERLAUF dieser Saison übernachteten wir noch oft bei Ben. Es wurde jetzt als selbstverständlich vorausgesetzt, dass ich in Noahs Zimmer schlief. Zum einen wollte keiner der anderen Jungs dort übernachten, zum anderen hätte Noah das auch nicht erlaubt. Wir hatten viel Spaß miteinander. Oft spielten wir Karten bis tief in die Nacht oder unterhielten uns über alle möglichen Dinge – Bücher, Filme oder die Schule.
Ich genoss diese Zeit mit Noah, der ein ganz anderer Mensch wurde, wenn wir allein waren. Dann war er nicht mehr der wütende, gereizte Junge, der seine Familie terrorisierte. Eines Nachts, es war schon spät, erzählte er vom Kickboxen und wie viel Spaß es ihm machte.
Er nahm Kurse in einem Studio in der Innenstadt, das eine gute Stunde von Emile City North, dem Vorort in dem wir wohnten, entfernt lag. Aber seine Eltern waren dagegen. Wenn es um Football oder Baseball ging, fuhren sie ihn und Ben überall hin. Aber sie weigerten sich, ihn zum Kickboxen zu bringen. Wahrscheinlich hofften sie, dass er es irgendwann aufgeben und wieder zu einem normalen Mannschaftssport zurückkehren würde. Aber ihre Strategie ging nicht auf.
Noah nahm den Stadtbus, was keine einfache Sache war. Emile City hatte damals kaum öffentliche Verkehrsmittel und die zweistündigen Kurse begannen erst um sechs Uhr. Er stand also spät abends an der Haltestelle und musste allein zurückfahren. Seltsam, nicht wahr? Ein Punk mit Verhaltensproblemen, der die Disziplin für einen Sport wie Kickboxen aufbringt und keinen Einsatz scheut, um jeden Tag pünktlich an den Kursen teilzunehmen. Aber so war Noah. Ein Rätsel in ein Geheimnis gewickelt, überdeckt von einer zwiespältigen Persönlichkeit. Ich hatte manchmal das Gefühl, ein ganzes Leben würde nicht ausreichen für den Versuch, ihn in seiner ganzen Komplexität zu verstehen. Aber nichts wollte ich lieber tun.
Als ich von den Kursen und seinen Problemen mit dem Busfahrplan erfuhr, bestand ich darauf, ihn am Abend abzuholen. Ich konnte ihn anfangs nicht hinbringen, da ich zur gleichen Zeit Baseball spielte. Aber nach dem Training sah ich noch kurz nach meiner Mutter und fuhr dann in die Stadt, um ihn nach Hause zu bringen. Als die Baseballsaison zu Ende war, übernahm ich auch die Hinfahrt. Ich wartete im Auto bis sein Kurs endete und erledigte in dieser Zeit meine Hausaufgaben. Dann brachte ich ihn nach Hause.
Noah hatte sich nie über den Busfahrplan beschwert, und schien auch keine Angst zu haben, nachts allein unterwegs zu sein. Aber meine eigene Angst reichte für uns beide und als ich darauf bestand, ihn zu fahren, war er damit einverstanden. Er sagte, dass er nie eine Möglichkeit ausschlagen würde, um mit mir allein zu sein und mit mir zu reden. Seltsam, wie glücklich mich diese Worte machten.



Kapitel 4

 
Noah – Gegenwart
 
CLARK
sah
den Arzt besorgt an, als ich ihn fragte, wie lange ich schon im Krankenhaus lag. Für einen Moment sagte keiner ein Wort, dann räusperte sich Dr. Garcia.
„Sie sind seit 28 Tagen hier, Noah. Aber ...“ Er zögerte und blickte zu Clark. Dann schien er sich wieder zu fassen und redete weiter: „Es ist nicht der 26. Dezember 2007, mein Sohn.“
Clark schnappte nach Luft und wurde bleich. Sein Kopf fuhr herum und er sah Dr. Garcia an.
„Er, äh, er glaubt, es ist der 26. Dezember 2007?“
Dr. Garcia nickte. Mit Tränen in den Augen drehte Clark sich wieder zu mir um.
„Oh, Noah.“
Er zitterte und seine Schultern bebten. Dann beugte er sich zu mir herab, nahm mich behutsam in die Arme und gab mir einen Kuss.
„Ich liebe dich, Noah. Es tut mir so leid, mein Herz.“
Mein Kopf schmerzte und ich konnte nur noch verschwommen sehen.
„Ich liebe dich auch, mein Engel. Hör auf zu weinen und dich zu entschuldigen. Sag mir einfach, welches Datum wir heute haben. Ich verkrafte es schon.“
Er hielt immer noch meine Hand umklammert. Ich drückte sie, vergrub meine Nase in seinem Haar und atmete tief ein. Ich konnte es wirklich verkraften. Solange ich Clark hatte, würde ich alles verkraften. Etwas Zeit zu verlieren war kein Problem. Wir waren zusammen, und es ging ihm gut. Alles andere waren Nebensächlichkeiten.
Clark hob den Kopf und drehte sich zu Dr. Garcia um, der kurz nickte. Dann holte Clark tief Luft, räusperte sich und sah mir in die Augen.
„Es ist der 14. Dezember 2010.“
„Ich war drei Jahre im Krankenhaus?“
Dr. Garcia reagierte sofort.
„Nein, mein Sohn. Bitte beruhigen Sie sich. Sie hatten vor vier Wochen einen Autounfall. Seitdem sind Sie hier. Ich kann nicht sagen, warum Sie sich an die vergangenen drei Jahre nicht erinnern, aber wir werden den Grund für Ihren Gedächtnisverlust schon herausfinden. Beruhigen Sie sich, Noah.“
Ich schloss die Augen. Okay, ich hatte vier Wochen bewusstlos im Krankenhaus verbracht und konnte mich an die letzten drei Jahre meines Lebens nicht erinnern. Nun, wenigstens erklärte das, warum Ben und Clark älter aussahen. Meine letzte Erinnerung an sie war drei Jahre alt, also waren sie wirklich älter geworden. Ich war älter geworden.
„Noah? Es kommt alles in Ordnung, mein Herz.“
Ich nickte und öffnete wieder die Augen.
„Ich weiß, mein Engel. Es geht mir gut. Ich bin nur müde und etwas überwältigt. Aber du bist da und es wird alles gut. Ich möchte jetzt gerne schlafen.“
Clark legte die Hand auf meinen Arm und küsste mich auf die Wange.
„Okay, mein Herz. Ich gehe nicht weg. Wenn du aufwachst, bin ich bei dir.“
Ich lachte leise, weil er sich die Mühe machte, das extra zu betonen. Jede andere Vorstellung wäre absolut lächerlich gewesen.
„Natürlich wirst du hier sein, mein Engel. Ich mag einiges vergessen haben, aber ich weiß, dass du mich nie verlassen würdest.“
Clark sah mich mit schmerzerfülltem Blick an. Ich wollte ihn nach dem Grund dafür fragen und es wiedergutmachen, war aber zu müde dazu. Ich brauchte ein kleines Nickerchen, das war alles. Am besten mit dem warmen Körper meines Geliebten an meiner Seite, eingehüllt in seinen würzigen Duft nach Erde und Vanille.
 
 
Clark – Vergangenheit
 
„ICH
kann dir auch nicht sagen, was mit ihm los ist. Ich weiß es einfach nicht. Er war ganz anders, als er noch jünger war. Glücklich und normal.“
Ben und ich saßen in der Mittagspause auf der Treppe vor dem Schulgebäude. Seinen Eltern und ihm war nicht entgangen, dass Noah und ich uns offensichtlich gut verstanden. Deshalb vertraute Ben mir seine Sorgen um Noah an. Er wusste, dass ich nicht schlecht über seinen Bruder reden würde.
„Wann hat sich das geändert, Ben? Wann wurde er so ... so wütend und zornig?“
Ben trank einen Schluck Limonade und biss in seinen Apfel. Er sah nachdenklich aus.
„Keine Ahnung. Vor ein oder zwei Jahren vielleicht. Es ist mir erst aufgefallen, als er nicht mehr Fußball oder Baseball spielen wollte.“
Noah hatte einen athletischen Körperbau und auch Ben und sein Vater waren ausgesprochen sportlich veranlagt. Es war daher kein Wunder, dass Noah auch Ball spielte.
„Warum hat er damit aufgehört? Wenn er so gespielt hat wie du, muss er ziemlich gut gewesen sein.“
Ich stieß Ben den Ellbogen in die Rippen und lächelte ihn an. Er klopfte mir mit dankbarem Blick auf die Schultern. Ich wusste, dass er sich um Noah sorgte und wahrscheinlich froh war, mit jemandem darüber reden zu können.
„Er war wesentlich besser als ich, Clark. Und das sage ich nicht aus Höflichkeit, es ist die Wahrheit.“
„Kumpel, wann hätte ich dir jemals vorgeworfen, höflich zu sein?“
„Ha ha, du Idiot.“
„Also, was ist passiert?“
„Ich weiß es nicht. Als er zwölf wurde, wollte er plötzlich nicht mehr spielen. Erzählte unserem Dad, dass er keinen traditionellen Sport mehr machen will. Seitdem steht er auf Kickboxen.“
Das wusste ich bereits. Aber mir war neu, dass Kickboxen andere Sportarten abgelöst hatte. Ich nahm mir vor, Noah demnächst danach zu fragen.
„Ich dachte, es wäre jetzt etwas besser geworden, Ben.“
Ich dachte das nicht nur, ich wusste es sogar. Noah hatte es mir erzählt. Ich war mir immer noch nicht über die Ursachen für seine Wut im Klaren und wusste nicht, wie ich ihm helfen konnte. Aber ich versuchte, ihm zuzuhören und für ihn da zu sein. Er hatte mir gesagt, dass die Stimmung zu Hause jetzt besser sei.
„Ja, es geht seit einigen Monaten besser. Aber die letzten paar Tage waren ein einziger Albtraum. Ich habe mich in mein Zimmer verkrochen und die Musik auf volle Lautstärke gestellt, damit ich sie nicht ständig streiten höre.“
Das Sportstudio hatte für einige Wochen geschlossen, weil der Eigentümer Urlaub machte. Mir war das recht, denn es waren die letzten Wochen vor den Ferien. Wenn ich Noah nicht fahren musste, hatte ich mehr Zeit, um mich auf die Prüfungen vorzubereiten. Außerdem ging es meiner Mutter schlechter und ich wollte bei ihr sein. Deshalb hatte ich Noah seit zwei Wochen nicht gesehen, und es war mir schwerer gefallen, als ich mir vorgestellt hatte. Das war der Grund dafür, dass ich jetzt nicht wusste, was mit ihm los war.
„Na ja, vielleicht beruhigt es sich ja wieder.“
Ben zuckte mit den Schultern.
„Das hoffe ich auch. Es ist unser letzter Schultag und das heißt, dass ich die nächsten beiden Monate mit ihm und meiner Mutter zu Hause verbringe. Mein Dad kann wenigstens ins Büro fliehen, aber wo soll ich mich verstecken?“
Ich lachte und verdrehte die Augen.
„Such dir einen Ferienjob, du Faulenzer. Dann kommst du aus dem Haus.“
Er zog angewidert die Nase hoch.
„Warum sollte ich? Das ist Arbeit! Vielleicht suche ich mir eine Freundin. Sue Belden scheint interessiert zu sein und auf einer Zehner-Skala kommt sie mindestens auf sieben Punkte. Wenn ich sie frage, kann ich den ganzen Sommer über Sex haben und das ist definitiv besser als Arbeit.“
„Deine Ambitionen sind wirklich vorbildlich, Ben.“
„Leck mich, Wichser.“
„Träum süß, Arschloch.“
Ich stand auf und wischte mir den Schmutz von der Hose. Dann zerknüllte ich den Brotbeutel und warf ihn in den Mülleimer.
„Der Schuss ging höchstens ins Außennetz, du Esel. Wärst du nicht gerne an meiner Stelle?“, fragte Ben grinsend.
Er machte es mir nach, verpasste den Eimer aber komplett. Ich lachte ihn aus. „Oh, war das erbärmlich. Wirklich traurig. Vielleicht solltest du lieber Basketball trainieren, du könntest es brauchen. Besser, als den ganzen Sommer über nur an deine anderen beiden Bälle zu denken.“
Ben schubste mich Richtung Schule.
„Verpiss dich. Das war ein Brotbeutel, kein Basketball. Außerdem weißt du genau, dass das nicht meine beste Sportart ist.“
„Nein? Ist Masturbation jetzt offiziell zum Sport erklärt worden? Als Schulsport oder schon als olympische Disziplin?“
Er lachte übertrieben laut und tat so, als würde er sich die Tränen aus den Augen wischen. Dann legte er den Arm um meine Schultern und stützte sich auf mich, als wir gemeinsam zurück in die Schule gingen, um die letzten drei Stunden vor den Sommerferien hinter uns zu bringen.
„Du bist wirklich zu komisch, Lehman, weißt du das? Hast du schon mal über eine Karriere als Komiker nachgedacht?“
 
 
DIE
Sommerferien
brachten die ersehnte Befreiung von allem, was mit Schule oder Sport zu tun hatte. Ich hatte zwar über einen Ferienjob nachgedacht, es dann aber doch gelassen. Meine Mutter hatte nur noch wenige Monate zu leben und ich wollte noch so viel Zeit wie möglich mit ihr verbringen. Wir sahen uns gemeinsam Filme an oder ich las ihr aus Büchern und Zeitschriften vor. Aber meistens unterhielten wir uns nur und versuchten, alle unsere Erinnerungen in die kurze Zeit zu pressen, die uns noch blieb. Ich würde sie wahnsinnig vermissen. Aber so lange sie noch am Leben war, wollte ich nur an das Glück denken, eine so wunderbare Mutter zu haben.
Mom schlief abends früh ein und hatte eine Pflegerin. Deshalb konnte ich ab und zu etwas mit Freunden unternehmen, ohne mir Sorgen um sie machen zu müssen. Am Samstag nach dem letzten Schultag wollte ich mit Ben auf eine Party bei einem unserer Freunde gehen. Um acht Uhr traf ich bei ihm ein, um ihn abzuholen. Als er die Tür öffnete, wusste ich gleich, dass etwas nicht stimmte.
„Oh Mist, Clark. Ich habe vergessen, dich anzurufen. Ich kann heute Abend nicht kommen. Hier herrscht das absolute Chaos.“
„Benjamin Isaac Forman, hör auf zu fluchen!“
Als die Stimme seiner Mutter aus dem Haus zu hören war, verdrehte Ben die Augen und begann zu flüstern: „Meint sie das ernst? Du kennst die Scheiße, die mein Bruder anrichtet. Und mir gibt sie eine Lektion, weil ich fluche. Oh, Mann!“
Er fuhr sich mit den Fingern durch die strubbeligen Haare. Seine Kleidung war zerknittert, als hätte er darin geschlafen. Er hatte dunkle Ringe unter den blutunterlaufenen Augen. So fertig hatte ich Ben noch nie erlebt und ich hätte es auch nie für möglich gehalten, ihn je so zu sehen.
„Was ist los, Ben? Du siehst beschissen aus.“
Er winkte mich ins Haus und schloss die Tür.
„Charmant wie immer, Lehman. Wie machst du das nur? Ist dein schmeichelhaftes Wesen der Grund, warum du keinen Sex abkriegst?“
Wenigstens machte er noch Witze. Das war ein gutes Zeichen.
„Ich würde dich nie anmachen, Ben. Ist es dein Mangel an Feingefühl, warum du immer die Ohrfeigen abkriegst?“
Ben griff sich an den Schwanz und drückte ihn.
„Leck mich.“
Ich tätschelte ihm den Rücken.
„So sehen also deine geheimen Fantasien aus, mein Freund. Vergiss es. Mein Mund und dein Schwanz sind nicht füreinander bestimmt.“
Er musste wirklich erschöpft sein, denn meine klugscheißerische Bemerkung rief nicht die geringste Reaktion hervor.
„Willst du eine Limo oder so?“
Ich folgte ihm in die Küche, wo sein Vater zusammengesunken auf einem Stuhl saß. Er telefonierte und spielte dabei nervös mit dem Kabel.
„Sechsunddreißig Stunden ... Weil ich nicht will, dass die Polizei auf ihn aufmerksam wird. Ich glaube nicht, dass ihn jemand entführt hat. Er ist nur sauer auf uns. Er will uns Angst einjagen, um uns zu bestrafen.“
Mr. Forman sah Ben und mich am Kühlschrank stehen. Seine Lippen flüsterten uns lautlos ein „Sag deiner Mutter nicht, dass ich geflucht habe“ zu, dann führte er sein Gespräch fort.
„Ja. Danke, Harvey. Ruf uns an, wenn du etwas hörst ... Ich weiß. Wenn er nicht bald nach Hause kommt, kümmere ich mich darum.“
Niedergeschlagen legte er den Hörer auf.
„Nichts Neues?“
Bens Frage hörte sich wie ein resignierter Kommentar an. Sein Dad erhob sich aus dem Stuhl und kam zu uns. Er legte Ben die Hand auf die Schulter und schüttelte mit dem Kopf. „Nein.“ Dann verließ er den Raum. Ich versuchte, mir meine Panik nicht anmerken zu lassen und wartete darauf, dass Ben etwas sagte. Dabei hatte ich das Gefühl, als würde mir gleich das Herz aus der Brust springen.
„Wir wissen nicht, wo Noah ist.“
„Dein Dad hat etwas von sechsunddreißig Stunden gesagt. Ist er schon so lange verschwunden?“
Ben nickte.
„Ja.“
Ich knabberte an einem Fingernagel und zwang mich zur Ruhe.
„Ist es das erste Mal, dass er so lange wegbleibt?“
Ben setzte sich an den Tisch und ließ den Kopf in die Hände fallen.
„Ja. Normalerweise schleicht er sich nur abends aus dem Haus. Er ist noch nie einen ganzen Tag weggeblieben. Ich raste bald aus, Mann. Meine Eltern wollen die Polizei nicht informieren, weil sie Angst haben, dass unsere Probleme bekannt werden. Aber nach der ganzen Streiterei in den letzten Tagen mache mir jetzt verdammte Sorgen.“
Da war er nicht der Einzige. Und nicht nur deshalb, weil ein dreizehnjähriger Junge nicht so einfach verschwinden sollte. Ich mochte Noah. Er bedeutete mir viel. Vor lauter Angst hatte ich Bauchschmerzen und eine seltsames Gefühl in der Brust, dessen Ursache ich mir nicht erklären konnte. Ich stand auf und gab Ben einen leichten Schubs.
„Zieh dich um. Wir werden deinen Bruder suchen.“
Er sah mich an.
„Wie?“
„Indem wir seine Freunde abklappern. Irgendeiner von ihnen muss etwas wissen.“
Ben war sofort auf den Füßen und ich sah das erste Mal seit meiner Ankunft so etwas wie Hoffnung in seinen Augen.
„Ja, das ist eine gute Idee. Ich kenne einige von ihnen aus der Schule. Ich habe mich immer gewundert, warum seine Freunde so viel älter sind. Aber wenigstens sind es keine Aussteiger, so wie die anderen.“
Ben hatte recht. Noahs Freundeskreis war alles andere als normal. Ben und ich waren mit anderen Jungs befreundet, die wir vom Sportunterricht kannten. Party bedeutete für uns Biertrinken mit Kumpeln und Rumknutschen mit der Freundin. Noahs Bekanntenkreis passte in keines der üblichen Klischees. Wenn die Gerüchte auch nur halbwegs stimmten, dann gab es auf ihren Partys Drogen und Sex in jeder nur denkbaren Form.
Einige seiner Freunde gingen noch zur Oberschule, andere hatten sie schon abgeschlossen oder vorzeitig abgebrochen, aber alle waren irgendwie wild und provokant – entweder durch ihre Frisur, Tätowierungen und Piercings oder durch ihre Strafregister, Krankheiten, Abtreibungen, Schlägereien und Drogenmissbrauch. Ich hatte mich immer gewundert, warum sie sich mit einem Mittelschüler abgaben. Aber Noah war charismatisch und hatte nichts mit anderen Jungen in seinem Alter gemeinsam. Zum Teufel, selbst ich war gerne mit ihm zusammen. Um ehrlich zu sein, gab es niemanden, mit dem ich lieber zusammen war.
Ihm durfte einfach nichts passiert sein. Ich konnte ihn nicht verlieren. Ich musste ihn nur wiederfinden.



Kapitel 5

Noah – Gegenwart
 
ALS
ich aufwachte, hörte ich leises Flüstern.
„Weil ich im Zimmer war, als er mit Dr. Garcia darüber gesprochen hat. Noah hat unmissverständlich deutlich gemacht, dass er weder seinen Bruder noch den Rest seiner Familie hier sehen will.“
„Sind Sie sich sicher? Vielleicht tut es ihm gut, wenn er erfährt, dass Ben und seine Eltern regelmäßig anrufen und hier vorbeikommen.“
„Ich gebe nur wieder, was er gesagt hat, Sir. Sein Bruder war stundenlang hier und es war eine einzige Panik. Dann ist Noah aufgewacht und hat seinen Bruder rausgeworfen.“
Ich fühlte mich schuldig, ohne ihr Wissen zu lauschen. Also öffnete ich die Augen und meldete mich zu Wort.
„Ich könnte behaupten, dass es sich nicht gehört, über jemanden hinter seinem Rücken zu reden. Aber da ich im gleichen Zimmer bin, zählt das wahrscheinlich nicht.“
Clark kam auf mich zugeeilt und strich mir das Haar aus dem Gesicht. Mit besorgtem Blick streichelte er mir über die Wange und sah mich an.
„Haben wir dich aufgeweckt, Noah? Es tut mir leid. Ich weiß, dass du Ruhe brauchst.“
Ich schüttelte den Kopf und genoss seine Berührungen – nicht nur deshalb, weil ich im Krankenhaus lag. Clark war immer liebevoll gewesen und hatte mir seine Zuneigung offen gezeigt. Jedenfalls seit wir das erste Mal gemeinsam ausgegangen waren. Ausgehen, wie lächerlich. Wir sind nie nur miteinander ausgegangen. Innerhalb weniger Sekunden – und es waren die wunderbarsten Sekunden meines Lebens gewesen – war aus Freundschaft eine Beziehung geworden, die ein Leben lang andauern sollte. Die Erinnerung an diesen Tag ließ mein Glied fast schmerzhaft anschwellen.
„Nein. Ich habe lange genug geschlafen. Es tut mir gut, ab zu und wach zu sein und meine Umwelt wieder wahrzunehmen. Hör zu, Clark. Ich fühle mich im Moment nicht in der Lage, meinen Bruder oder meine Eltern zu sehen. Können wir die liebende Familie einfach vergessen? Zumindest für eine Weile.“
Ich musste wirklich schlecht aussehen, denn Clark stimmte mir sofort zu und gab es auf, mich davon überzeugen zu wollen, dass ich mich mit meinem Bruder und dem Rest der Familie aussöhnen müsse. Nun ja, es hat auch seine Vorteile, in einem Krankenhausbett zu liegen.
Nicht so gut daran war die Tatsache, dass ich plötzlich Feuchtigkeit an meinem Bein fühlte.
 „Hmm, irgendwas fühlt sich nicht gut an.“
Ich versuchte, mich zu bewegen.
„Was ist, Noah? Wo tut es weh?“
Die Pflegerin kam und schob Clark aus dem Weg. Sie begutachtete meinen Kopf und sah mir in die Augen. Dann konnte ich sie endlich auf mich aufmerksam machen.
„Nein, nicht da oben. Mein Bein … es wird nass, glaube ich.“
Sie hob kurz die Bettdecke an und ließ sie dann schnell wieder fallen.
„Ich glaube, der Beutel von ihrem Katheter ist undicht, Sir. Wir müssen ihn auswechseln.“
Sie wandte sich an Clark: „Bitte warten Sie vor der Tür, Mr. Lehman.“
Mein Herzschlag beschleunigte sich und es fühlte sich an, als hätte sich ein Elefant auf meiner Brust niedergelassen.
„Bleib bei mir, mein Engel.“
Clark ergriff meine Hand, drückte sie beruhigend und sagte zu der Pflegerin: „Ich werde hier bleiben. Bitte erklären Sie uns, warum Sie den Beutel auswechseln müssen. Noah ist jetzt bei Bewusstsein und ich denke, Sie können den Katheter komplett entfernen.“
Die Pflegerin wirkte etwas überrascht, als sie den strengen Ton in seiner Stimme hörte. Aber sie erholte sich schnell und antwortete: „Nun ja, da müssen Sie den Arzt fragen. Aber ich denke, dass Mr. Forman den Katheter noch brauchen wird, bis er wieder laufen kann. Er kann noch nicht zur Toilette gehen und seinen Arm kaum bewegen. Eine Bettpfanne wäre unter diesen Umständen keine komfortable Lösung.“
Clark zog die Stirn in Falten und sah mich abschätzend an. Dann antwortete er der Pflegerin: „Ich möchte mit dem Arzt reden. Ich kann ihm mit der Bettpfanne helfen, bis er alleine zur Toilette gehen kann. Und dabei kann ich ihm auch helfen. Es gibt keinen Grund mehr für den Katheter, und Infusionen braucht er auch nicht mehr. Ich werde dafür sorgen, dass er seine Medikamente nimmt und genug trinkt.“
Ich weiß, vielen Menschen wäre der Gedanke unerträglich, dass ihr Partner sich um solche Dinge kümmert. Aber ich war Clark einfach nur dankbar dafür. Es war ein wunderbares Gefühl, von ihm umsorgt zu werden. Wir hatten das immer füreinander getan, ob bei einfachen Erkältungen, einer Grippe oder einem Kater. Wir massierten uns, kochten Suppe oder wischten Erbrochenes weg. Krankenhäuser und Katheter waren eine neue Erfahrung für mich, aber Clark hatte mit seiner Mutter Schlimmeres erlebt. Außerdem wäre es nicht das erste Mal, dass er meinen Schwanz hielt, wenn ich pinkeln musste. Neu war nur, dass ich nicht betrunken war, sondern ein gebrochenes Bein hatte.
Oh, bitte nicht jetzt. Der Gedanke an Clarks Hand, die meinen Schwanz hielt – egal, aus welchem Grund – war unerträglich. Katheter und ein steifer Schwanz passen definitiv nicht zusammen. Ich zappelte hin und her und versuchte, die drohende Erektion zu verhindern. Dann fragte ich mich, wie lange ich noch hier bleiben müsste und wann ich wieder mit Clark in unserem Bett liegen würde. Uff, Clark und Bett in einem Gedanken – so würde ich den Ständer nie loswerden.
 
 
Clark – Vergangenheit
 
„JUNGE, dein Fahrstil lässt zu wünschen übrig.“
Ich fuhr und Ben navigierte. Er benutzte das Adressverzeichnis der Schule, um diejenigen von Noahs Freunden zu finden, die noch zur Schule gingen. Bisher hatten wir kein Glück gehabt. Entweder waren sie (a) ausgegangen und die Eltern wussten nicht, wohin oder (b) zwar zu Hause, aber sie jagten uns zum Teufel.
„Leck mich, Idiot“, knurrte ich Ben an und boxte ihn in den Arm.
„Ist das ein Angebot, Süßer?“
Er legte die Hand aufs Herz und klimperte übertrieben mit den Augenlidern.
Ich rollte mit den Augen: „Hättest du wohl gerne, Süßer. Bei wem sind wir jetzt?“
„Sally Jones.“
Ich fuhr an den Straßenrand und parkte.
„Ja, die kenne ich. Sie war in meinem Geschichtskurs. Eigentlich ganz nett.“
Ben holte ein Päckchen Kaugummi aus seiner Jackentasche und bot mir einen an. Ich lehnte ab.
„Ja, wirklich nett.“
Die Bemerkung kam mir seltsam vor und ich fragte: „Was meinst du damit?“
Er sah mich an, als ob ich belämmert wäre.
„Junge, sie hat die halbe Oberstufe gefickt. Absolute Schlampe. Auf der Zehner-Skala kommt sie höchstens auf eine 4,5, vielleicht solltest du es mit der kleinen Sau probieren. Kann sein, dass sie dir dann sagt, wo Noah ist. Ich mache so lange ein Nickerchen. Was meinst du, reichen ein bis zwei Minuten aus?“
Dieses Mal boxte ich ihm in den Bauch. Er krümmte sich zusammen.
„Uff!“
„Hör endlich auf, ständig über meine sexuellen Eroberungen zu philosophieren. Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du nicht mein Typ bist? Ich werde dir den Gefallen tun und diese Unterhaltung vergessen.“
„Wie auch immer, Clark. Vorzeitiger Samenerguss hat nichts mit Eroberung zu tun. Außerdem ist Ferkelfleisch in.“
Er drückte seinen Schwanz und wackelte mit den Augenbrauen.
„Oh, sei endlich still. Ich werde nie wieder Schweinefleisch essen.“
Ben lachte.
„Clarky, Schweinefleisch kann man immer essen. Jetzt steig endlich aus und nimm dir die schlampige Sally vor.“
Ich stieg aus, ging auf das Haus zu und wollte gerade klopfen, als die Tür aufging.
„Hey, Sally, Ich bin …“
„Du suchst Noah, ich weiß. Ich bin gewarnt worden.“
Ich blickte sie fragend an.
„Tim Berger hat mich angerufen, nachdem ihr bei ihm gewesen seid. Und Rachel MacCallister. Und Jordy Stein. Soll ich noch mehr aufzählen?“
Ich blickte verlegen zu Boden. Es war hoffnungslos. Noahs Freunde würden zusammenhalten und wir hatten keine Chance.
„Du musst sie nicht alle aufzählen. Ich weiß, wo wir schon waren. Ich will nur wissen, wo Noah war. Oder wo er ist.“
Ich versuchte, ihr in die Augen zu sehen.
„Ich mache mir Sorgen um ihn, Sally. Er ist mein Freund.“
Sie schien darüber nachzudenken und nickte schließlich.
„Ich weiß. Er hat mir von dir erzählt. Ich war in letzter Zeit nicht mehr auf den Partys, weil … du weißt schon …“
Ich wusste es nicht, aber sie zu unterbrechen war wahrscheinlich keine gute Idee.
„Wie auch immer, ich habe ihn nicht gesehen. Aber ich habe gehört, dass er auf einer großen Sauftour ist. Mehr als sonst, meine ich. Ich ... na ja, ich mache mir auch Sorgen. Ich sage dir, wo sie heute sind. Aber du musst mir versprechen, den Mund zu halten. Verstanden?“
Ich nickte aufgeregt. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich würde Noah finden und dafür sorgen, dass es ihm gut ging, würde ihn in die Arme nehmen und seinen Atem spüren ... Wow. Wie kam ich auf solche Gedanken?
„Ja sicher, Sally. Ich will ihn nur finden. Ich werde niemandem verraten, von wem ich den Tipp habe.“
Sie gab mir eine Adresse außerhalb der Stadt, wo Freunde von ihnen wohnten. Ich hetzte zurück zum Wagen. Ben war in der Zwischenzeit tatsächlich eingeschlafen. Die Aufregung um seinen Bruder musste ihn sehr erschöpft haben. Als ich die Tür zuschlug, fuhr sein Kopf in die Höhe und er sah mich erwartungsvoll an.
„Ich habe eine Adresse. Bei einem Typen namens Pat scheint eine Party im Gange zu sein. Er geht nicht auf unsere Schule.“
Ben richtete sich auf.
„Hervorragend. Musstest du etwas Besonderes bieten oder hat ein einfacher Fick genügt?“
Ich boxte ihm scherzhaft in den Magen und er stöhnte theatralisch. Zufrieden machten wir uns auf den Weg zu Noah.
 
 
„KEINE Chance, du Weichei.“
Ben versuchte schon seit fünf Minuten den Typen, zu dem Sally uns geschickt hatte, davon zu überzeugen, uns in die Wohnung zu lassen. Der Schlafmangel, kombiniert mit Bens üblicher aggressiver Art sowie der Stress seit Noahs Verschwinden, hatten ihn in eine potenziell schwierige Situation gebracht. Zuerst hatte er noch leise geklopft und höflich um Einlass gebeten. Mittlerweile war er dazu übergegangen, an die Tür zu trommeln. Was er dazu sagte, war definitiv nicht mehr für empfindsame Ohren geeignet.
„Verdammtes Arschloch, ich schlage die beschissene Tür ein, wenn du Wichser nicht gleich aufmachst!“
Ich hatte mich zurückgehalten und Ben die Initiative überlassen. Aber langsam wurde mir klar, dass es so nicht funktionieren würde. Also ergriff ich seine Hand und zog ihn von der Tür weg, bevor er wieder zuschlagen konnte.
„Okay. Erstens solltest du dir ein neues Vokabular zulegen. Zweitens musst du dich jetzt erst mal beruhigen, sonst ruft jemand die Polizei und deine Eltern müssen sich um zwei Söhne Sorgen machen.“
Er entwand sich meinem Griff und starrte auf die geschlossene Tür.
„Die Scheißkerle da drinnen rufen bestimmt nicht die Bullen. Ich wette, sie haben Drogen und wer weiß was sonst noch alles bei sich.“
Ich sah ihm in die Augen und sprach mit ruhiger Stimme, in der Hoffnung, es hätte die gleiche beruhigende Wirkung auf ihn.
„Ich rede nicht von ihnen, Ben. Ich meine die Nachbarn. Ich bin sicher, in diesem Haus gibt es auch Leute, die keine Drogen in der Wohnung haben. Und die werden dein Gebrüll bestimmt nicht sehr zu schätzen wissen. Abgesehen davon bringt es uns keinen Schritt weiter, wenn du die Tür anbrüllst.“
Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und ich sah, dass er sich bei seinem hoffnungslosen Versuch, von Noahs Freunden eingelassen zu werden, verletzt hatte. Seine Knöchel waren wund und blutig. Sobald sein Adrenalinspiegel wieder sank, würde es höllisch weh tun.
„Na gut, Clark. Was schlägst du vor? Ich gehe hier nicht wieder weg und ich lasse ihn auch nicht zurück.“
Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, Noah hier zurückzulassen. Allein es von Ben zu hören, brachte die Bauchschmerzen, die gerade etwas nachgelassen hatten, wieder mit Macht zurück. Ich biss mir auf die Unterlippe und dachte über eine Lösung nach. Eine wirklich gute Idee hatte ich aber auch nicht.
„Ich weiß nicht, Ben. Aber beruhige dich, ja? Ich versuche, mit Pat oder wem auch immer zu reden, während du dich wieder zusammenreißt.“
Ben sagte nichts dazu, also ging ich zurück zur Tür, holte tief Luft, und klopfte leise an.
„Was zum Teufel hast du nicht verstanden, du Arschloch? Hat dir jemand beim Football zu oft auf den Schädel geschlagen oder was? Ich lasse dich nicht rein, verschwinde endlich.“
Ich ging näher zur Tür, so dass ich leise reden konnte, aber trotzdem drinnen zu hören war.
„Pass auf. Wir wollen euch keinen Ärger machen. Wir machen uns nur Sorgen um Noah Forman. Bitte lass uns rein, damit wir mit ihm reden können. Bitte.“
Nach einer längeren Pause war die Stimme des Mannes wieder zu hören. Er schrie jetzt nicht mehr.
„Du bist Clark, ja?“
Ich hatte keine Ahnung, woher er meinen Namen kannte. Aber es war mir auch egal. Ich wollte nur zu Noah und sichergehen, dass es ihm gut ging. Mir wurde langsam ernsthaft schlecht und ich hatte Angst, mich übergeben zu müssen, wenn ich ihn nicht bald sehen konnte.
„Ja, richtig.“
„Du kannst reinkommen. Aber der andere Typ bleibt draußen.“
Ich sah Ben an. Sein Gesicht war rot vor Wut, seine Knöchel blutig. Er sah aus, als würde er gleich zusammenbrechen. Dann drehte ich mich wieder zur Tür und redete weiter mit dem Typen: „Okay, ich komme ohne Ben. Danke. Ich weiß das zu schätzen.“
Ich ging zu meinem Freund, legte ihm die Hände auf die Schultern und beruhigte meine Nerven.
„Ben, er lässt mich rein. Aber du musst hier draußen warten.“
Er versteifte sich.
„Warum zum Teufel? Er ist mein verdammter Bruder! Und ich will nicht, dass du in die beschissene Wohnung gehst.“
Ernsthaft, wenn die Geschichte vorbei war, musste ich Ben einige neue Wörter beibringen.
„Ich weiß, Ben. Er will wahrscheinlich sein Gesicht wahren, weil ihr euch gestritten habt. Was spielt es für eine Rolle, wer von uns beiden in die Wohnung geht? Das wichtigste ist, Noah da rauszuholen und nach Hause zu bringen. Richtig?“
Ben nickte widerstrebend und murmelte etwas in sich hinein. Angesichts der Situation war das die beste Reaktion, die ich erwarten konnte. Also gab ich mich damit zufrieden und ging wieder zur Wohnungstür zurück. Nach einem leisen Klopfen öffnete sie sich einen Spalt und jemand sah neugierig um die Ecke. Ich lächelte schwach.
„Ich bin’s nur. Nochmals danke, dass ich rein darf.“
Er trat zurück und ich drückte mich durch den Spalt in die Wohnung. Der Typ war riesig, tätowiert, gepierct und – seinem Geruch nach zu urteilen – ziemlich betrunken. Die Wohnung war klein, dunkel und übel riechend. Irgendetwas lag in der Luft, das mir in den Augen und in der Lunge brannte. Meine natürliche Reaktion war, die Beine in die Hand zu nehmen und diesen ekelhaften, schrecklichen Ort sofort wieder zu verlassen. Aber das würde ich nicht tun. Nein, in diesem Moment zählte nur Noah.



Kapitel 6

Noah – Gegenwart
 
DIE
Pflegerin kam mit dem diensthabenden Arzt zurück und sie führten ein längeres Gespräch mit Clark, der darauf bestand, dass die verschiedenen Schläuche aus meinem Körper entfernt wurden. Mein Schwanz brannte zwar und war wund, aber den verdammten Katheter war ich los. Auch mein Arm war jetzt frei und nicht mehr an irgendwas angeschlossen. Nachdem jemand das Bett frisch bezogen hatte, packte Clark mich vorsichtig wieder unter die Decke. Er strich mir die Haare aus dem Gesicht und gab mir einen Kuss auf die Stirn.
„Sag mir Bescheid, wenn du Hilfe brauchst und ich hole dir die Bettpfanne, mein Herz. Hast du den Arzt gehört? Die ersten paar Mal sind wahrscheinlich ziemlich unangenehm.“
Ich nickte und berührte seinen Kopf mit der linken Hand.
„Ich hätte gedacht, dass wir diese Unterhaltung frühestens in fünfzig Jahren führen. Es tut mir leid, mein Engel. Das ist keine schöne Art, die Feiertage zu verbringen.“
Clark küsste mich wieder auf die Stirn, fuhr sanft mit den Fingern durch meine Haare und flüsterte mir ins Ohr: „Schh. Ich bin bei dir, Noah. Und besser kann man die Feiertage oder irgendeinen anderen Tag nicht verbringen. Es macht mir nichts aus. Du weißt, dass ich mich gerne um dich kümmere. Und da wir schon davon reden: Du brauchst eine Rasur und Maniküre.“
Langsam hob ich die linke Hand und strich mir mit den Fingern übers Kinn. Wow. So viel Bart hatte ich noch nie gehabt. Und meine Fingernägel sahen auch ziemlich wild aus.
„Hört sich gut an, Clark. Vielen Dank.“
Er verließ das Zimmer, um uns die nötigen Utensilien zu besorgen. Nach kurzer Zeit kam er zurück.
„Sie bringen uns noch einen Elektrorasierer fürs Grobe. Den Rest mache ich dann mit einem normalen Rasierer. Ich habe einen Nagelknipser, also können wir gleich mit deinen Fingernägeln anfangen.“
Und das tat er dann auch. Vorsichtig nahm er meine Hände, erst die eine, dann die andere. Er massierte sie sanft und schnitt meine Nägel wieder auf eine erträgliche Länge zurück. Mein Schwanz war zwar immer noch wund von der Katheterentfernung, aber das hielt ihn nicht davon ab, steif zu werden. Mein Geliebter war bei mir. Er berührte mich und kümmerte sich um mich. Es war unmöglich, nicht darauf zu reagieren. Das ging mir schon so, seit ich das erste Mal bemerkt hatte, wozu ein Schwanz auch noch da ist.
„Danke, Engel. Das hat sich wunderbar angefühlt.“
Er sah nach unten auf die Ausbuchtung unter der Decke. Seine blauen Augen wurden dunkel und begannen zu funkeln. Dann beugte er sich zu mir herab und küsste mich. Erst war sein Kuss sanft und zärtlich, aber bald wurde er leidenschaftlicher. Unsere Zungen berührten sich und tanzten miteinander, bis wir beide stöhnen mussten. Als wir uns wieder trennten, wimmerte ich über den Verlust und Clark keuchte.
„Okay, mein Herz. Jetzt die Füße.“
Er rückte seinen Ständer in der Hose zurecht, ging ans andere Ende des Bettes und zog mir die Decke von den Füßen. Dann hob er einen Fuß hoch und begann ihn zu massieren.
„Mmm, Clark. Das fühlt sich so gut an.“
Nach der Massage schnitt er mir die Nägel, steckte den Fuß wieder unter die Decke und begann mit dem zweiten.
„Du bist so gut zu mir.“
Er kam zurück ans Kopfende des Bettes und wollte mir gerade einen Kuss geben, als die Pflegerin das Zimmer betrat und uns den Rasierapparat brachte. Clark ließ sich Zeit, rasierte erst die dichtesten Stellen meines Bartes bis auf die Stoppeln ab. Dann holte er ein feuchtes warmes Tuch und legte es auf mein Gesicht, um die verbliebenen Haare weicher zu machen, bevor er sie mit Rasierschaum einrieb. Nachdem er auch die letzten Stoppeln entfernt hatte, wischte er mir das Gesicht noch mit einem sauberen Tuch ab. Fertig.
„Das war’s, Noah. Alles glatt. Es ist schön, dein Gesicht wieder sehen zu können. Obwohl der Bart auch recht sexy war.“
Er meinte es ernst. Das wusste ich. Aber in Wirklichkeit war Clark der Schönere von uns beiden. Mein Gesicht war viel herber als seines. Ich fühlte mich glücklich. Wer hat schon einen Partner, von dem er so liebevoll umsorgt wird und der ihn auch noch dann schön findet, wenn er in einem Krankenhausbett liegt?
„Danke, Engel. Gibst du mir noch einen Kuss?“
Er sah mich mit Tränen in den Augen an. Dann beugte er sich zu mir herab und küsste meine Lippen. Sein Kuss war sanft, zärtlich und liebevoll. Verdammt, es war so gut.
„Ich glaube, ich bin jetzt müde geworden. Stört es dich, wenn ich ein kleines Nickerchen mache?“
Er holte den Stuhl zurück ans Bett. Als das Bett frisch bezogen wurde, war er wohl aus dem Weg geräumt worden. Dann setzte er sich wieder zu mir, nahm meine Hände in seine und gab mir noch einen zarten Kuss.
„Schlaf jetzt, mein Herz. Wenn du wieder aufwachst, bin ich noch da. Für immer.“
Ja, er würde hier sein.
 
 
Clark – Vergangenheit
 
ALS
MEINE Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah ich mich in der schmutzigen Wohnung um. Überall lagen mehr oder weniger bekleidete Gestalten rum und befummelten sich – letzteres ebenfalls mehr oder weniger. Einige kannte ich aus der Schule, andere waren mir vollkommen unbekannt. Mehrere Leute lagen auf dem Boden, entweder schlafend oder bewusstlos. Zwei Typen saßen mit gläsernem Blick vor dem Fernseher. In einer Ecke knutschten zwei Mädchen. Mir wurde fast schlecht bei dem Gedanken, dass Noah sich schon seit zwei Tagen hier aufhielt.
Ich unterdrückte meinen Brechreiz und wandte mich an den Kerl, der die Tür aufgemacht hatte: „Hmm, wo ist Noah?“
Er zeigte auf eine Tür am Ende des Zimmers.
„Danke.“
Ich ging durch die Tür und dann sah ich ihn. Er saß an einem Tisch, in der einen Hand ein Feuerzeug, in der anderen eine Stück Alufolie. Aus der Folie stieg Rauch auf. Er hatte ein Plastikröhrchen im Mund, dessen anderes Ende er direkt in den Rauch hielt.
„Noah?“
Seine roten Augen blickten mich an, und beinahe wäre ich ausgerastet und in Tränen ausgebrochen.
Er wirkte müde, schmutzig und verstört. Aber das war nicht das Schlimmste. Am meisten schmerzte mich die Traurigkeit, die ihm aus jeder Pore zu quellen schien. Ich ging zu ihm und hockte mich an seiner Seite auf den Boden. Dann bedeckte ich seine Hände mit meinen und brachte so das Feuerzeug zum Erlöschen. Ich legte die Alufolie auf den Tisch, zog Noah vom Stuhl in meinen Schoß und wiegte ihn sanft hin und her.
„Was tust du da, Noah?“
Meine Stimme war kaum wahrnehmbar, aber er hatte den Kopf unter mein Kinn gelegt und ich flüsterte ihm direkt ins Ohr.
„Ich jage den weißen Drachen.“
Man mag mich naiv nennen, aber den Begriff hatte ich noch nie gehört, und er sagte mir nicht das Geringste. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Ich hatte eine grobe Vorstellung davon, was passiert sein musste. Er war von zu Hause ausgerissen, hatte sich hier verkrochen und mit Drogen zugedröhnt. Ich wollte nur wissen, warum – warum hatte er sich mit seinen Eltern gestritten, warum war er weggelaufen und warum nahm er die Drogen?
Ich machte mir Vorwürfe, ihn nie nach den Ursachen seiner Wut gefragt zu haben. Jedenfalls nicht, bevor es zu spät war. Ich hatte in den letzten Monaten viele Stunden mit ihm verbracht, jede Woche. Ich hatte mir eingeredet, für ihn da gewesen zu sein. Ich meinte, mich um ihn zu kümmern und ihn zu verstehen. Sanft rieb ich ihm mit der Hand über den Rücken. Dabei hielt ich ihn fest an die Brust gepresst und wiegte ihn weiter hin und her.
„Was ist passiert, Noah? Sag es mir.“
Er drückte sich noch enger an mich.
„Ich halte es nicht mehr aus. Es geht einfach nicht. Ich dachte, ich würde es irgendwie durchstehen, weißt du? Damit sie mich nicht hassen. Nur bis ich achtzehn bin, bis es vorbei ist. Aber das sind noch fast fünf verdammte Jahre. Es ist einfach zu lang. Und je mehr ich vermeiden will, dass sie mich hassen, umso mehr hasse ich mich selbst. Und wie soll ich vor mir selbst fliehen, huh? Wie soll das gehen?“
Ich versuchte, zu verstehen, was er mir sagte und was es mit dem Noah, den ich kannte, und mit seiner Familie zu tun hatte. Aber ich hatte Schwierigkeiten, seinen Worten zu folgen. Ich war mir ziemlich sicher, dass er mit ‚sie‘ seine Eltern meinte. Und dass die Drogen seine Art der Flucht waren. Aber der Rest ergab für mich einfach keinen Sinn.
„Warum sollten sie dich hassen? Deine Eltern lieben dich, Noah. Es tut mir leid, wenn du das nicht sehen kannst. Aber du musst es mir glauben. Ich habe sie doch mit dir zusammen gesehen.“
Er schnaubte höhnisch.
„Das ist nur, weil sie mich nicht kennen. Es ist so verdammt ironisch, weißt du? Ich kann tun und lassen, was ich will, um sie wegzustoßen – ausreißen, fluchen oder Drogen nehmen – sie versuchen nur, mit mir zu reden und geben mir im schlimmsten Fall Hausarrest. Aber sie sagen immer, dass sie mich lieben. Wenn sie die Wahrheit wüssten, würden sie mich rausschmeißen.“
Nichts. Ich hatte keine Ahnung, was er mit ‚Wahrheit‘ meinte. Aber mit dem Rest hatte er recht. Noah war der ungezogenste Junge, den ich kannte. Er terrorisierte seine Familie geradezu. Ich konnte mir kaum vorstellen, was meine Mutter zu mir sagen würde, wenn ich auch nur halb so schlimm wäre.
„Nun, ich bin jetzt hier. Und ich bin wegen dem wirklichen Noah gekommen. Bitte sag mir, was passiert ist. Ben hat mir erzählt, dass du dich schon die ganze Woche mit deinen Eltern gestritten hast und dann einfach verschwunden bist. Was haben sie getan?“
Er seufzte und klammerte sich an mich.
„Nichts, was sie nicht schon tausendmal getan hätten. Ich kann es nur nicht mehr ertragen, so ein verdammter Hosenscheißer zu sein. Als meine Mutter am Montag vom Einkaufen zurückkam, war sie total außer sich. Sie hat eine Freundin getroffen, die eine Arbeitskollegin von Sallys Mutter ist. Wie auch immer, sie hat erfahren, dass Sally schwanger ist und den Vater nicht kennt. Ihre Eltern zwingen jetzt alle unsere Freunde, einen Vaterschaftstest zu machen. Und dann hat meine Mutter mich gefragt, ob das Kind von mir ist.“
Oh mein Gott. Vater mit dreizehn. Ein Albtraum. Noahs Eltern würden ihm sicherlich mit Geld helfen, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie sich um das Baby kümmern würden. Sie machten sich ständig Sorgen um ihren guten Ruf und wenn ihr jüngster Sohn Vater würde ... Sie würden toben.
„Oh, Noah. Es tut mir so leid.“
„Es ist ironisch, nicht wahr? Meine Mutter rastet aus, weil sie denkt, ich hätte einem Mädchen ein Kind angehängt. Dabei bin ich wahrscheinlich der einzige in unserer Gruppe, der es auf gar keinen Fall gewesen sein kann. Ich habe ihr das gesagt, weißt du? Ich habe ihr gesagt, dass ich nicht auf der Liste für den Vaterschaftstest stehe. Aber sie hat mir nicht geglaubt. Sie weiß, dass ich Sex habe. Sagt sie.
Und was hätte ich antworten sollen? ‚Ja, stimmt. Aber so lange die Chirurgie keine bahnbrechenden Fortschritte bei der männlichen Anatomie erzielt, ist es höchst unwahrscheinlich, dass jemand schwanger wird, weil ich ihn ficke?‘ Das wäre der sicherste Weg gewesen, um rausgeschmissen zu werden. Also habe ich nichts gesagt. Besser, sie in dem Glauben zu lassen, dass ich Vater werde als dass ich schwul bin. Unbezahlbar, oder?“
Er ist schwul? So wie er redete, schien er davon auszugehen, dass ich es schon wusste. Ben wusste es mit Sicherheit nicht und mir hatte Noah auch nie etwas gesagt. Wieso dachte er dann, ich wüsste es? Vielleicht, weil er mir bei unserem ersten Treffen von dem Regenbogenraum erzählt hatte. Aber ehrlich, ich hatte das nur für eine verrückte Partyidee seiner Freunde gehalten. Dass er schwul war, war mir absolut neu.
„Warum sollten sie dich rauswerfen? Daran ist doch nichts Schlimmes. Das weißt du, oder?“
So, wie er es mir erzählte, hatte ich den Verdacht, er würde sich wegen seiner sexuellen Orientierung hassen, und dass dieser Hass die Ursache für sein selbstzerstörendes Verhalten war. Ich wusste, dass es Hilfsangebote für schwule Jugendliche gab und würde eine Gruppe in der Nähe ausfindig machen, bei der er Hilfe fand, um mit den Drogen und dem ganzen Mist aufzuhören.
„Natürlich weiß ich das. Ich bin gerne schwul. Das Problem sind meine Eltern. Du kennst sie doch.“
Ja, ich kannte sie. Sie waren nette gebildete Leute, die regelmäßig zur Kirche gingen und sich von Noah alles Mögliche gefallen ließen. Wenn ich an Mr. und Mrs. Forman dachte, fiel mir nur die Bezeichnung ‚langmütig‘ ein. Mir wurde klar, dass Ehrlichkeit jetzt wahrscheinlich der beste Weg war, um alle Missverständnisse aufzuklären.
„Noah, ich mag deine Eltern. Denk doch nur darüber nach, was sie sich von dir gefallen lassen.“
In meiner unbequemen Haltung auf dem Fußboden hockend, schliefen mir langsam die Beine ein. Aber Noah bebte am ganzen Leib und klammerte sich an mich, als hinge sein Leben davon ab. Ich wollte ihn nicht loslassen, deshalb streckte ich vorsichtig die Beine aus und setzte mich auf den Hintern. Dann rutschte ich, mit Noah in den Armen, an die Wand zurück und lehnte mich an.
„Oh sicher, sie wirken so nett und fürsorglich. Aber du solltest sie manchmal reden hören. Vor einigen Jahren war ich mit meinem Dad einkaufen, als wir zwei Männer sahen, die sich an der Hand hielten. Er sah sie schief an und zog mich von ihnen weg, als ob sie mir etwas antun wollten. Dann fing er laut an, über ‚Schwuchteln‘ zu schimpfen und dass man ihnen nicht erlauben sollte, sich vor anständigen Menschen so aufzuführen. Und das ist ganz normal für ihn. Er redet ständig so.
Meine Mom ist auch nicht viel besser. Einmal haben wir in den Nachrichten einen Bericht über den Jahrestag der Stonewall-Unruhen gesehen. Du weißt schon, die Sache über Schwulenrechte in New York. Wie auch immer, sie hat sofort das Programm gewechselt und gesagt, man hätte sie alle umbringen sollen.“
Das hätte ich nie vermutet. Ich hatte hier und da von Ben abfällige Kommentare über Schwule gehört, sie aber nie für mehr als die üblichen Sprüche gehalten, die in Umkleidekabinen so zu hören sind. Aber für einen schwulen Jungen, der in einem solchen Haus aufwuchs, mussten diese Sprüche zutiefst verletzend sein.
„Oh Noah, davon wusste ich nichts.“
Ich hielt ihn fest in den Armen und drückte ihn tröstend an mich. Er seufzte zufrieden.
„Ja, aber du verbringst auch nicht so viel Zeit mit ihnen. Sonst würdest du dir die Scheiße auch anhören müssen. Außerdem ist deine Mom so cool, dass du dir gar nicht vorstellen kannst, wie verständnislos andere Eltern sein können. Ich wette, deine Mutter wäre sofort bei PFLAG oder so, wenn du dich outen würdest.“
Meine Mutter war ein wunderbarer und verständnisvoller Mensch. Ich hatte Noah oft von ihr erzählt, wenn wir zum Kickboxen fuhren. Moment ... Noah hielt mich für schwul? Wie kam er auf die Idee? Sicher, ich hatte noch nie eine Freundin gehabt und hatte mich auch nie sehr für Mädchen interessiert. Aber doch nur, weil ich mit der Schule und dem Sport beschäftigt war. Das wollte also gar nichts heißen. Oder doch?



Kapitel 7

Noah – Gegenwart
 
„OH
WIE
gut, Sie sind wach.“
Mmm. Nein, eigentlich nicht. Geschlossene Augen sind nicht gerade ein allgemeingültiges Zeichen für Wachsein.
„Jetzt auf jeden Fall, ja.“
Als ich die Augen öffnete, sah ich ein neues Gesicht. Ein süßer Kerl, jünger als ich. Und damit meine ich jünger als ich zu dem Zeitpunkt war, an dem mich mein Gedächtnis verließ. Es würde eine Weile dauern, sich daran zu gewöhnen. In den letzten vier Wochen war mein Alter irgendwie von vierundzwanzig auf siebenundzwanzig Jahre gesprungen, ohne dass ich mich an die Zeit dazwischen erinnern konnte.
„Ich, äh, ich wollte fragen, ob ich Sie noch waschen soll, bevor meine Schicht endet.“
Er grinste anzüglich und die Ausbuchtung in seiner Hose war unübersehbar. Wenn nicht der ekelhafte antiseptische Krankenhausgeruch in der Luft gehangen hätte, hätte ich geschworen, in einem Porno zu sein.
In diesem Moment öffnete sich die Badezimmertür und Clark kam ins Zimmer. Während er sich mit einem Papierhandtuch die Hände abtrocknete, sah er erst zu mir und dann zu ... wie nennt man jemanden, der im Krankenhaus die Patienten wäscht? Pfleger? Helfer?
„Haben Sie ihn geweckt?“
Clark sah ihn grimmig an. Ich schwöre, seit er das Krankenhaus betreten hatte, war er wie ein Pitbull. Sorgte dafür, dass ich ausreichend Schlaf bekam. Versorgte mich mit Essen aus Restaurants, weil das angeblich nahrhafter war, als das Essen aus dem Krankenhaus. Las jeden Laborbericht persönlich durch und überprüfte mit dem Laptop stundenlang seine Bedeutung. Jedenfalls kam es mir so vor, weil ich immer noch viel schlief. Genau hatte ich die Zeit nie gestoppt, die er damit verbrachte. Aber ob wach oder schlafend, ich schätzte seine Art, sich um mich zu kümmern und immer für mich da zu sein. Ich war ihm jeden Tag aufs Neue dafür dankbar.
„Nein, mein Engel. Ich war schon wach.“
Der arme Helfer hatte etwas Nachsicht verdient. Er arbeitete wahrscheinlich schwer und es gab keinen Grund, ihn den Zorn meines Geliebten spüren zu lassen, nur weil er sich des ruchlosen Vergehens schuldig gemacht hatte, meinen Schlaf zu stören.
„Oh. Na dann.“
Clark warf das Papierhandtuch in den Mülleimer und kam zum Bett, wo er seinen üblichen Platz an meiner Seite einnahm. Er strich mir die Haare aus dem Gesicht und sah mich liebevoll an. Sein Blick nahm mir den Atem und brachte mein Herz zum Schmelzen. 
Der Helfer räusperte sich: „Es wird Zeit, Mr. Forman zu waschen. Sie können im Flur warten.“
Das würde Clark niemals zulassen. Er war fast so besitzergreifend wie ich selbst. Vielleicht nicht ganz so schlimm, aber was soll ich dazu sagen? Er gehört mir. Mir. Und ich mag es nicht besonders, wenn jemand das nicht zur Kenntnis nehmen will.
„Wissen Sie was? Warum lassen sie das Wasser und die Tücher nicht einfach hier und mein Partner kümmert sich um alles. Wir brauchen keine Hilfe.“
„Und das Waschen?“
Clark sah ihn irritiert an, aber der Kerl konnte es immer noch nicht lassen. Er kam zum Bett, legte mir die Hand auf den Arm, grinste wieder und leckte sich die Lippen.
„Es macht mir nichts aus, Mr. Forman. Es ist schließlich mein Job.“
Ich biss mir in die Wange, um nicht laut zu lachen. Wollte der mich anmachen? Um Himmels willen, ich lag im Krankenhaus. Und mein Partner saß direkt neben mir. Das war nicht nur geschmacklos, es war auch unprofessionell.
„Nun, mir macht es aber etwas aus. Mein Geliebter ist der einzige Mann, der meine intimeren Körperteile anfasst, verstanden?“
Der Helfer brummelte etwas in sich hinein, verließ aber schließlich das Zimmer.
„Was meinst du, mein Engel? Bist du bereit für eine Ganzkörperwäsche?“
Ich sah Clark fragend an. Sein Gesicht war rot angelaufen, er atmete schwer und seine Erektion drohte, ihm ein Loch in die Jeans zu bohren. Ich legte die Hand auf seinen Schwanz und drückte ihn leicht.
„Das beantwortet meine Frage, nicht wahr? Du bist bereit. Vielleicht finden wir eine Möglichkeit, das Waschen zu einem für beide Seiten befriedigenden Abschluss zu bringen.“
Clark stöhnte.
„Dich zu berühren, ist befriedigender als alles andere, Noah. Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht?“
„Hmm, dass mir mein Geliebter mit seinen feuchten seifigen Händen über den Körper streicht? Es ist schon ein Opfer, aber ich werde es überstehen.“
Ich versuchte zu scherzen, aber Clark vibrierte fast vor Begehren.
„Ich liebe dich, Noah.“
Er beugte sich zu mir herab und küsste mich. Es war ein sanfter Kuss, nur ein leichter Druck seiner Lippen gegen meine. Aber die vertraute Spannung durchfuhr sofort meinen Körper und ich leckte mit der Zunge über seine Lippen. Er öffnete den Mund. Ich küsste ihn tief und erfreute mich an seinem einzigartigen Geschmack. Wimmernd sog er mich in sich hinein, fasste mich am Hals und an den Haaren.
Mit fest aufeinandergepressten Lippen wanden sich unsere Zungen umeinander. Als wir schließlich Luft holen mussten, hatte sich meine Decke zu einem Zelt ausgebeult und auf Clarks Hose breitete sich ein feuchter Fleck aus.
„Verdammt, Engel!“
Keuchend presste er seinen Kopf gegen meine Stirn und streichelte mir über die Wangen.
„Du sagst es, Noah. Es ist magisch, ist es immer gewesen. Jedes einzelne Mal, vom Anfang bis zum Ende.“
Ich rieb unsere Wangen aneinander.
„Wir sind schon ein schlimmes Paar. Nicht wahr, mein Engel?“
Er schaffte mich und hatte es immer getan. Trotzdem war es etwas extrem, schon nach ein paar Küssen kurz vorm Orgasmus zu sein. Ich glaube, das ist mir selbst bei unserem ersten Mal nicht passiert. Und was davor lag, war nicht ernst zu nehmen. Vor Clark hatte ich keine Ahnung gehabt, wie es wirklich sein konnte; unvorstellbar besser als jede Fantasie.
„Wie meinst du das, Noah?“
Ich kicherte und legte die Hand auf seinen steifen Schwanz.
„Wir müssen nur wenige Wochen getrennt sein, und wenn wir uns wiedersehen, reicht die kleinste Berührung und wir kommen fast in der Hose. Glaubst du, dass es anderen Menschen genauso geht?“
Es war eine rhetorische Frage. Er konnte es nicht wissen, weil er nie mit einem anderen Mann zusammen gewesen war. Ich schon, aber es waren nicht viele gewesen, und ich hatte mit keinem eine wirkliche Beziehung gehabt.
„Du willst wissen, wie es anderen Menschen geht? Wie es mit anderen Männern wäre?“
In den vergangenen Jahren hatten mich Freunde oft gefragt, ob ich nicht das Gefühl hätte, etwas verpasst zu haben. Schließlich sei ich seit meinem achtzehnten Lebensjahr mit Clark zusammen. Ich habe diese Frage nie verstanden.
„Nein, mein Engel. Wieso sollte ich einen anderen Mann wollen, wenn ich dich habe? Und daran wird sich auch nie etwas ändern. Ich liebe dich, Clark.“
Er küsste mich tief, dann knabberte er an meiner Unterlippe, am Hals und am Ohrläppchen. Fuck, war das geil. Er sah mir fragend in die Augen. Dann legte er seufzend den Kopf auf meine Schulter.
„Nein, mein Herz. Ich glaube nicht, dass es anderen Menschen genauso geht. Zumindest den meisten nicht. Ich will dich mit allem, was ich bin und habe, immer und überall. Du erweckst jeden einzelnen Teil meines Körpers zum Leben, Noah.“
Die Macht meiner Liebe zu Clark verursachte mir Herzschmerzen.
„Oh ja, Clark. Mir geht es genauso. Es ist ein riesiges Gefühl, so...alles verzehrend. Ich brauche dich, mein Engel.“
„Ich brauche dich auch, Noah. Mehr als alles andere.“
Clark legte einige Handtücher unter mich. Dann studierte er die Waschutensilien auf dem kleinen Handwagen, den der Pfleger mitgebracht hatte. Während er alles für mein Schwammbad vorbereitete, saß ich im Bett und versuchte, mich zusammenzureißen. Allein bei dem Gedanken an Clarks Berührung spritzte ich fast in meinen Krankenhauskittel.
Als er mit einem feuchten Waschlappen zurück ans Bett kam, war er immer noch hart. Ich zog seinen Kopf zu mir herunter und küsste ihn, langsam und süß. Plötzlich fühlte ich Feuchtigkeit auf meiner Wange. Ich konnte mich nicht erinnern, dass Clark je geweint hätte, jedenfalls nicht vor dieser Zeit im Krankenhaus. Nicht, als seine Mutter starb und auch nicht, als mein Bruder ihn im Stich ließ, als seine Freunde ihn beschimpften und meine Eltern ihn bedrohten.
Aber in den letzten Tagen war es fast regelmäßig vorgekommen. Ich wachte auf und bemerkte, wie er mich mit Tränen in den Augen beobachtete. Oder ich sagte etwas gänzlich unverfängliches, so wie eben, und er fing an, zu weinen. Ich konnte diese Reaktion nicht verstehen, nur eines wurde mir langsam klar: Wir mussten raus aus diesem Krankenhaus. Es tat uns beiden nicht gut.
 
 
Clark – Vergangenheit
 
ICH
VERSUCHTE, mich auf Noah zu konzentrieren und nicht darüber nachzudenken, warum er mich für schwul hielt. Dazu war später noch Zeit, wenn er sich wieder beruhigt hatte und in Sicherheit war.
„Pass auf. Die ganzen Drogen und das Rebellieren, es hilft dir nicht weiter. Du denkst vielleicht, dass du damit deine Eltern bestrafst, aber du schadest dir nur selbst. Ich weiß, dass du verdammt klug bist und wesentlich reifer, als andere in deinem Alter. Deshalb bitte ich dich, damit aufzuhören und darüber nachzudenken, was du tust. Denk gut darüber nach, Noah. Dann wirst du merken, dass du damit aufhören musst. Die Drogen, das Abhauen, der ... äh, der wahllose Sex. Damit musst du aufhören, wenn du irgendwann noch achtzehn werden willst. Verstehst du mich, Noah?“
Er nickte mit dem Kopf und seufzte in meinen Nacken.
„Ja, Clark. Ich verstehe dich.“
Gott sei Dank.
„Aber sag mir eines. Ich verstehe das Problem mit den Drogen und dem Abhauen. Aber der Sex? Was, wenn ich immer Kondome benutze? Oder meinst du, dass ich einen festen Freund haben sollte?“
Hatte ich es deshalb gesagt? Eigentlich hatte ich eher daran gedacht, dass er für Sex noch zu jung war. Wirklich. Ich war vier Jahre älter als Noah und hatte noch nie Sex gehabt. Also musste er einfach zu jung sein. Aber war das ein überzeugendes Argument für ihn? Er hatte schon Sex, wer weiß wie lange und mit wie vielen Partnern. Gab es wirklich eine Möglichkeit, es in Zukunft zu verhindern? Eher nicht.
Vielleicht sollte ich ihm empfehlen, sich einen festen Freund zu suchen. Das würde ihm sicherlich weniger schaden und wäre eine einigermaßen realistische Forderung. Aber warum wollten mir dann die richtigen Worte nicht über die Lippen kommen? Warum tat die Vorstellung von Noah mit einem anderen, selbst einem festen Freund, so weh?
„Clark?“
Mir fiel auf, dass ich ihn schon zu lange auf meine Antwort warten ließ.
„Oh. Sorry. Ja?“
„Was ich dich gerne fragen würde – und zwar ziemlich direkt – ist, hätte ich eine Chance bei dir?“
Er? Bei mir? Er wollte mich als festen Freund? Ich weiß wirklich nicht, warum mir der Gedanke so gefiel.
„Noah, du bist zu jung für mich. Ich komme nächstes Jahr in die Abschlussklasse und du gehst noch zur Mittelschule. Das geht nicht. Außerdem werde ich in sechs Monaten achtzehn und dann wäre es illegal. Unmoralisch sowieso.“
Wirklich? War das meine Antwort? Kein ‚Ich bin nicht schwul‘ oder ‚Das schmeichelt mir, aber ich stehe auf Mädchen‘? Und was zum Teufel hieß hier ‚in sechs Monaten‘? Dass ich ihn für länger wollte, wenn wir wirklich miteinander gehen würden?
„Ja, diese Antwort habe ich erwartet. Ich würde gerne versuchen, dich zu überreden. Schließlich hast du selbst gesagt, dass ich für mein Alter schon sehr reif bin. Und ich könnte dir erzählen, dass ich schon ältere Männer hatte als dich. Aber ich weiß, dass es hoffnungslos wäre. Du hast zu viel Selbstbeherrschung und würdest dich nie mit jemandem abgeben, der so viel jünger ist. Und weil ich das an dir bewundere, kann ich auch nicht sauer auf dich sein.“
Die Küchentür öffnete sich und der Typ, der mich in die Wohnung gelassen hatte, kam herein.
„Noah, Mann. Du musst deinen Bruder beruhigen. Er brüllt schon wieder im Hausflur rum. Wenn er nicht aufhört, beschweren sich noch die Nachbarn. Der Vermieter hasst mich sowieso und wenn schon wieder die Bullen auftauchen, schmeißt er mich raus.“
Noah seufzte und befreite sich aus meiner Umarmung.
„Ja, P. Tut mir leid. Ich verschwinde besser. Danke, dass ich hier pennen konnte.“
„Schon gut. Bis demnächst, Mann.“
Noahs Freund verließ uns wieder. Wir standen auf und lockerten unsere Beine.
„Wie schlimm ist bei uns zu Hause?“
Ich dachte an Noahs Eltern und wie sie sich am frühen Abend verhalten hatten.
„Es geht, nicht allzu schlimm.“
Er lachte, als wir die Küche verließen.
„Passt. Ich verschwinde ohne ein Wort für zwei Tage, komme nach Hause und stinke nach Rauch und Alkohol. Und das Einzige, was sie sagen ist ‚Tu es nicht wieder‘. Aber wenn sie wüssten, dass ich auf Männer stehe, würden sie mich in ein Umerziehungslager schicken.“
Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht.
„Clark, ich weiß wirklich nicht, wie lange ich das noch durchhalte.“
Ich legte den Arm um ihn und wir verließen die Wohnung.
„Das kann ich dir auch nicht beantworten. Aber du bist nicht allein. Ich werde dir irgendwie helfen, Noah. Zusammen finden wir einen Ausweg.“



Kapitel 8

Noah – Gegenwart
 
„OKAY, mein Herz. Die Handtücher liegen auf dem Bett. Jetzt müssen wir dir nur noch den Kittel ausziehen.“
Ich sah auf und direkt in Clarks gerötetes Gesicht. Er wollte mich wirklich waschen. Nachdem er die Decke zurückgezogen hatte, sah er mich von oben bis unten an. Dort wo mein steifer Schwanz den Kittel zu einem Zelt aufgerichtet hatte, verweilte sein Blick etwas länger.
„Mach schon, mein Engel. Zieh das Ding aus. Aber ich muss dich warnen, du hast vielleicht mehr abzuwaschen, als du denkst. Ich glaube, ich explodiere gleich, so sehr will ich dich, Clark.“
Seine Augen wurden dunkel und er rückte seinen Schwanz zurecht, der sich in der engen Hose sichtlich unwohl fühlte.
„Willst du wirklich mich, Noah?“
Er war zum Kopfende des Bettes gekommen und lehnte sich über mich, sein Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt. Ich keuchte bereits vernehmbar. Ich schwöre, der Geruch seiner Haut allein, die würzig nach Erde und Vanille duftete, machte mich wahnsinnig. Als wir noch ganz frisch zusammen waren, hatte ich immer gedacht, dass dieser Geruch aus der Flasche käme. Kein Mensch konnte von Natur aus so riechen. Aber nach all diesen Jahren wusste ich, dass es einfach nur der unverfälschte Geruch von Clark war. Köstlich.
„Verdammt, Engel. Merkst du nicht, wie sehr ich dich will?“
Ich konnte kaum atmen. Mein Körper versuchte angespannt, das Unvermeidliche aufzuhalten.
„Ich will es sehen.“
Er griff hinter mich und öffnete den Kittel. Ich fühlte seine warmen Finger auf meiner Haut und stöhnte. Dann zog er vorsichtig erst einen, dann den anderen Arm aus dem Kittel. Seine Finger strichen dabei sanft über meine Haut.
„Clark!“
Er erstarrte.
„Habe ich dir weh getan, Noah?“
„Gott, nein. Es fühlt sich so gut an. Es tut so verdammt gut, deine Hände zu spüren.“
Der Ausdruck in seinem Gesicht war schwer einzuordnen – vielleicht Erleichterung oder auch Überraschung. Ich bin mir nicht sicher. Ich hatte Probleme, mich zu konzentrieren, denn jetzt zog er mir den Kittel langsam über die Brust und zur Seite. Ich dachte nur noch daran, tief zu atmen – nur nicht jetzt schon kommen – als seine Finger kaum spürbar meinen Schwanz berührten. Dann war es zu spät.
„Oh! Clark, Clark!“
Ich schrie, überrascht und befriedigt zugleich, während sich mein Samen in dicken Strängen über mein Kinn, die Brust und den Bauch ergoss. Verdammt, ich wusste nicht, wann ich das letzte Mal so stark und so schnell gekommen war. Der Monat im Krankenhaus war wohl doch ziemlich lang gewesen.
Ich grinste Clark verlegen an und mein Herzschlag setzte kurz aus, als ich das Begehren in seinen Augen sah. Mit dem Kittel noch in der Hand, stand er wie erstarrt über mir und sein Schwanz schien die Hose sprengen zu wollen. Mit offenem Mund starrte er auf meinen samenbedeckten Körper und leckte sich die Lippen.
„Willst du was abhaben, mein Engel?“
Er wurde rot, nickte aber.
Mit dem Finger wischte ich mir den Samen vom Kinn und hielt ihn Clark hin. Er nahm meinen Finger in den Mund und begann zu saugen, als ob es mein Schwanz wäre. Ich stöhnte.
„Machst du deine Hose auf, damit ich dich anfassen kann?“
Seine Hände flogen zum Hosenbund, er öffnete erst den Knopf und dann den Reißverschluss. Mein linker Arm fühlte sich schon besser an und ich hatte keine Probleme mit der Hand. Ich strich mit den Fingern über seinen Schwanz und versuchte, ihn in die Hand zu nehmen. Aus meiner Position heraus war es wahrscheinlich etwas tollpatschig, aber das schien Clark nicht zu stören. Er stöhnte und zwickte meine Nippel.
Mein Schwanz war immer noch halb steif und als Clark sich niederbeugte und meine Eier in den Mund nahm, stöhnte ich laut und bäumte mich auf. Innerhalb von Sekunden war ich wieder so hart, als wäre ich nicht gerade erst gekommen. Clark leckte an meinem Schwanz, als wäre er ein Eis am Stiel. Seine Zunge fuhr um die Eichel und er saugte ihn tief ein, bis sich seine Nase in meinen Schamhaaren vergrub.
 „Ja! Oh, Engel. So gut.“
Clark liebte Oralsex und war im Laufe der Jahre immer besser geworden. Aber jetzt übertraf er alle meine Erinnerungen. Er saugte hart, leckte mich und schluckte meinen Schwanz tief in seine Kehle. Die Kombination war absolut tödlich und ich fühlte, wie sich ein neuer Orgasmus ankündigte.
„Clark … Clark … ich …“
Ich krallte meine Hände ins Betttuch und vergaß vollkommen, dass ich mich eigentlich um ihn kümmern wollte. Normalerweise war ich nicht so selbstsüchtig. Aber was Clark und seiner süßer Mund mit mir anstellten ... da konnte ein Mann schon seinen eigenen Namen vergessen.
Als er meine Warnung hörte, zog sich sein gieriger Mund bis zur Spitze meines Schwanzes zurück. Er bohrte seine Zunge in den Schlitz und drückte meine Eier. Das war’s. Ich stieß die Hüften nach oben, schrie seinen Namen und ergoss mich in seinen Mund.
Als mein Samen seinen Mund füllte, konnte ich ihn stöhnen hören. Dann fühlte ich eine warme Feuchtigkeit an meiner Seite und merkte, dass er auch gekommen war – ohne jede Berührung. Er nuckelte noch weiter, während mein Schwanz langsam erschlaffte und mein Körper sich entspannte. Ich fühlte mich schwer und schlaff und ein wonniges Glücksgefühl erfüllte mich. Clark hob den Kopf. Er leckte mir über den Hals und küsste mich auf die Wange. Dann legte er seine Stirn auf meine, während er mir zärtlich über die Brust und die Arme streichelte. Wir atmeten beide schwer.
„Okay. Jetzt habe ich es tatsächlich geschafft, dass du noch verdreckter bist als vorher. Zeit für die Wäsche. Ich hole kurz warmes Wasser aus dem Bad, weil das alte bestimmt schon kalt geworden ist.“
Er packte sich wieder in die Hose, ordnete seine Kleidung und verschwand im Badezimmer. Ich sah ihm nach und bewunderte sein knackiges Hinterteil. Dabei konnte ich kaum glauben, wie schnell ich mich wieder erholte. Ich war in der letzten halben Stunde zweimal gekommen und trotzdem versuchte mein Schwanz, sich bei diesem Anblick tapfer wieder aufzurichten. Nun ja, es war ein wirklich prächtiger Arsch und deshalb war es kein Wunder, dass er vermisst wurde. Ich nahm mir vor, den Doktor bei nächster Gelegenheit nach meinem Entlassungstermin zu fragen.
Clark war ein eher zurückhaltender Mensch. Deshalb hatte es mich überrascht, dass er hier im Krankenhaus überhaupt so weit gegangen war. Aber er würde sich an diesem Ort niemals auf mehr einlassen. Und ich würde den Verstand verlieren, wenn ich ihn nicht bald in mir spürte – oder umgekehrt, egal wie.
 
Clark – Vergangenheit
 
„GLAUBST
DU, ich könnte schwul sein?“
Es war Sonntagabend und ich unterhielt mich im Wohnzimmer mit meiner Mutter. Sie saß auf dem Sofa und hatte sich eine Decke über die Beine gelegt. Ich lag neben ihr, mit dem Kopf in ihrem Schoß und den Beinen über der Lehne.
„Also Schatz, ich denke, diese Frage kannst du nur selbst beantworten. Willst du mir sagen, warum sie dich beschäftigt?“
Ich wusste, dass wir nur noch wenige solche Abende haben würden, an denen wir einfach unter uns waren und miteinander reden konnten. Die Ärzte hatten alle Heilungsversuche aufgegeben, weil sie keine Wirkung mehr zeigten. Das einzig Gute daran war, dass Mom sich jetzt nicht mehr ständig übergeben musste. Andererseits konnte jetzt jeder Tag ihr letzter sein.
„Ich weiß auch nicht. Ich war wohl nie an Mädchen interessiert. Ich habe mir nie etwas dabei gedacht. Aber als ich letzte Woche mit Ben nach Noah gesucht habe, hat er etwas zu mir gesagt.“
Sie strich mir über die Haare, wie sie es schon getan hatte, als ich noch ein Kind war. Ich war ihr zwar schon lange über den Kopf gewachsen, aber es beruhigte mich immer noch.
„Ben hat etwas gesagt?“
Ich schloss die Augen und versuchte, den Augenblick in mein Gedächtnis einzuprägen. Ich wollte nie vergessen, wie sie sich um mich kümmerte und immer für mich da war.
 „Nein, nicht Ben. Noah.“
„Ahh, ich verstehe. Hat er die gleichen Gefühle für dich?“
Ich öffnete die Augen wieder und sah sie an.
„Was meinst du damit?“
„Liebt er dich auch? Ich nehme an, er hat gemerkt, was du für ihn empfindest?“
Verwirrt legte ich die Stirn in Falten.
„Nein, so war das nicht. Noah hat mir gesagt, dass er schwul ist. Aber er hat wohl gedacht, ich wüsste es schon. Und er hält mich auch für schwul. Was meinst du mit ‚gleiche Gefühle‘? Was fühle ich denn für ihn?“
Meine Mom lachte leise. Gott, wie ich dieses Lachen vermissen würde.
„Wie ich schon sagte, diese Frage kannst du nur selbst beantworten. Aber ich sage dir eines – ich habe dich noch nie so strahlen sehen wie dann, wenn du mir von Noah erzählst. Und du verbringst viel Zeit mit ihm, mehr als mit deinen anderen Freunden.“
„Doch nur, weil er mich braucht, Mom. Ich fahre ihn zu seinen Kickbox-Kursen und er braucht jemanden, mit dem er reden kann.“
Sie gab mir ihren ‚Mom‘-Blick. Ja, den. Er bedeutet, dass sie weiß, dass du weißt, dass du gerade totalen Mist erzählt hast. Obwohl du eigentlich kein Wort gesagt hast.
„Außerdem, ich…ich bin einfach gerne mit ihm zusammen.“
„Na gut.“
„Na gut? Was heißt das?“
„Es heißt, dass du einen Freund hast, mit dem du gerne zusammen bist und der gerne mit dir zusammen ist. Es hört sich an, als ob er an mehr als reiner Freundschaft interessiert ist, und als ob er glaubt, dass es dir genauso geht. Und du hast nicht gesagt, dass du das ausschließt. Also wirst du einfach abwarten müssen, was daraus wird.“
Das ist das Problem, wenn man eine Hippie-Mutter hat. Nichts bringt sie aus dem Gleichgewicht. Es war beinahe so, als würden wir über das Abendessen reden und ich hätte gefragt, ob sie lieber Knoblauchbrot oder Brötchen will. ‚Oh Schatz, stell einfach beides auf den Tisch, dann sehen wir weiter.‘
„Aus mir und Noah wird gar nichts, Mom. Er ist erst dreizehn und das weißt du auch.“
Über die Tatsache, dass er einen Penis hatte, verlor sie kein Wort. Es spielte offensichtlich keine Rolle in ihren Überlegungen. Ihr ging es um Toleranz und Gleichheit. Sie war in den Zeiten der Bürgerrechtsbewegung aufgewachsen, hatte gegen den Vietnamkrieg protestiert, und war ständig in Washington D. C. auf Demos gewesen. Meine Mom war ein absoluter Hippie. Gott, wie sehr ich sie liebte.
„Und du bist erst siebzehn, Clark. Du bist verantwortungsbewusst, reif und intelligent. Und du bist der beste Freund, den ich je hatte. Aber Schatz, obwohl ich dich wie einen erwachsenen Menschen behandele, bist du das noch nicht. Du bist immer noch ein Baby. Mein Baby.“
Ich presste meinen Kopf an meine Mutter.
„Der Altersunterschied ist zu groß.“
„Habe ich dir je erzählt, wie alt dein Vater ich und waren, als wir dich gezeugt haben?“
„Du warst vierzig und er …“
Huh. Ich hatte nie nach seinem Alter gefragt. Ich hatte überhaupt nie viel gefragt. Es war mir einfach nie in den Sinn gekommen. Als klar war, dass ich die Antwort nicht wusste, beendete sie den Satz für mich.
„Vierundzwanzig. Ich war vierzig und er war vierundzwanzig. Und wenn ich richtig rechne, sind das sechzehn Jahre Unterschied. Viermal so viel, wie die vier Jahre zwischen dir und Noah. Es geht nicht um euer Lebensalter, es geht um eure Seele, eure Persönlichkeit. Wenn das zusammenpasst, spielt das Alter des Körpers keine Rolle.“
Oh Gott steh mir bei, wenn es metaphysisch wird. Ich liebte meine Mutter und verehrte sie. Aber ich werde ihre ganze Mutter-Erde-Vorhersehungs-Denkweise nie verstehen.
„Aber es ist ein Unterschied. Ihr wart beide erwachsen, hattet euer eigenes Leben. Ihr wart gleichgestellt. Bei Noah und mir ist das nicht so, Mom. Er muss noch ein Jahr auf die Mittelschule gehen und wenn er in die Oberschule kommt, bin ich schon auf dem College. Und im November werde ich achtzehn. Dann wäre es illegal, mit ihm zusammen zu sein. Dein Alter des Körpers interessiert die Polizei nicht im Geringsten. Ihnen sind Seelen und Persönlichkeiten egal, auch wenn sie zusammenpassen.“
„Illegal? Du denkst also an Sex?“
Ich lief feuerrot an.
„Nein! Das habe ich nicht gesagt.“
Sie tätschelte meinen Kopf.
„Schatz, Sex ist ein zutiefst menschliches Bedürfnis. Es ist etwas ganz normales und kein Grund, sich zu schämen. Und es ist nicht illegal, einen jüngeren Freund zu haben. Illegal wird es nur, wenn du dein Eisen in seinem Feuer hast.“
Ich musste mich an das fürchterliche Bienen-und-Blüten-Gespräch erinnern, das ich mit meiner Mutter gehabt hatte, als ich zwölf war. Nur dass es nicht um Bienen und Blüten ging, sondern um Bananen, Kondome und eine genaue Beschreibung des männlichen Körpers – inklusive Ejakulation – sowie des weiblichen Körpers – inklusive einer leidenschaftlichen Tirade über Männer, die nicht wussten, wo die Klitoris war und was sie damit anfangen sollten. Damit hatte sie alle Vorurteile widerlegt, eine alleinstehende Frau könne keinen Jungen aufziehen. Aber offensichtlich waren ihre Belehrungen über die Klitoris überflüssig gewesen. Ich musste innerlich stöhnen, als ich mich daran erinnerte, wie ich damals schon gehofft und gebetet hatte, es würde nie dazu kommen.
„Aber wahrscheinlich hast du recht. Es ist besser, wenn deine Beziehung zu Noah zunächst platonisch bleibt. Trotzdem solltest du über deine Gefühle nachdenken, Clark. Du musst dich selbst kennenlernen. Und wenn du über Sex mit einem anderen Mann nachdenkst, beantwortet das vielleicht deine Frage.“
Ich schloss die Augen und dachte über ihre Worte nach. Wie immer hatte sie recht. Ich hatte darüber nachgedacht, wie sich Noahs Schwanz unter seinen Kleidern anfühlte, was ich tun konnte, um ihn zu erregen. Ich musste mich selbst kennenlernen. Egal, ob aus Noah und mir etwas würde – nicht jetzt, aber vielleicht später – ich musste mit mir selbst ins Reine kommen.
Noah hatte ähnliche Worte benutzt, als er mir sein Verhalten zu erklären versuchte. Er hatte Probleme, mit sich selbst zu leben, weil er wusste, dass er nicht der Mensch war, für den ihn seine Eltern hielten. Und er hasste es, eine Lüge zu leben. Ich hatte keine Lüge gelebt, zumindest nicht absichtlich.
Bei mir war es eher fehlende Selbsterkenntnis, ich hatte mir einfach keine Gedanken gemacht, wer ich war und was ich wollte. Nun, das würde ich nachholen. Ich würde darüber nachdenken, wer ich war und wer ich werden wollte. Aber noch nicht jetzt gleich. Meine Mutter hatte nicht mehr lange zu leben und so lange ich sie noch hatte, wollte ich mich auf sie konzentrieren und jeden Augenblick in meinem Gedächtnis festhalten.
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Noah – Gegenwart
 
NACH
einem
Tag voller Tests lag ich endlich wieder in meinem Zimmer. Es war mit einer neurologischen Untersuchung losgegangen, dann kamen MRT, CT und EEG. Ich hatte noch nie in so vielen Maschinen gelegen, war noch nie so oft gepiekst oder untersucht worden. Sie hatten vor lauter Sorge um meinen Kopf den Rest des Körpers total vergessen. Und der war nur noch müde.
„Okay, Noah. Wir werden Sie jetzt …“
„Dr. Garcia, bei allem Respekt, aber er hat genug für heute.“
Das war mein starker Mann. Ich lehnte mich ins Bett zurück und schloss die Augen. Clark würde sich um alles kümmern. Ich musste mir keine Sorgen machen.
„Natürlich, Mr. Lehman, ich verstehe. Wir sind gleich fertig. Ich will nur noch …“
„Sie dürfen mich gerne Clark nennen, aber für heute ist Schluss. Er ist müde und ihm tut wahrscheinlich alles weh. Kommen Sie morgen zurück und dann sehen wir weiter.“
Ich sah die beiden zwar nicht, aber ich konnte mir den Wortwechsel plastisch vorstellen. Clarks schlanker Körper, die Hände vor der Brust verschränkt, wahrscheinlich mit gespreizten Beinen, um autoritärer zu wirken. Sein langer, wunderschöner Schwanz am linken Oberschenkel, weil ... na ja, dort war sein angestammter Platz. Der Gedanke wirkte wie ein Pawlowscher Reflex und ich musste stöhnen.
Für einen kurzen Moment herrschte Stille, dann wünschte Dr. Garcia uns eine gute Nacht. Er versprach, gleich morgen früh zurück zu sein und verschwand. Ich fühlte Clarks Wärme an meiner Seite, seine Lippen auf meiner Wange. Er strich mir mit der Hand über den Bauch.
„Hmm. Das ist so gut, mein Engel. Danke, dass du ihn weggeschickt hast. Ich liebe dich.“
„Oh, mein Gott. Ich habe so lange gedacht, diese Worte nie wieder zu hören. Ich liebe dich auch, Noah. Ich liebe dich so sehr.“
Seine Stimme brach und er schluchzte leise. Der arme Kerl hatte sich solche Sorgen gemacht. Ich öffnete die Augen und strich ihm mit der linken Hand übers Haar.
„Es geht mir gut, mein Engel. Nicht weinen. Mein linker Arm ist fast wieder geheilt und der rechte wird auch schon besser. Sie haben gesagt, dass der Gips an meinen Beinen in ein paar Tagen entfernt werden kann. Dann bin ich so gut wie neu und alles ist wieder in Ordnung, so wie es vor dem Unfall war.“
Eigentlich hatte ich ihn damit beruhigen wollen, aber es schien die gegenteilige Wirkung zu haben. Seine Schluchzer verwandelten sich in ungehemmtes erschütterndes Weinen. Ich versuchte, ihn abzulenken und das Thema zu wechseln.
„Clark, ist alles in Ordnung mit deinem Job? Du warst die ganze Zeit hier, kannst du dir so lange freinehmen?“
Als ich die Frage stellte, wurde mir klar, dass ich keine Ahnung hatte, ob er noch bei der gleichen Firma arbeitete. Er war ein Computer-Guru und hatte gleich nach dem College einen guten Job bei einer Firma bekommen, die Hardware herstellte. Dort war er geblieben, auch als wir nach meinem Abschluss nach E. C. West zogen.
„Es geht mir gut. Ich bin jetzt sogar selbstständig. Ich arbeite als Berater für einige Firmen und das meiste mache ich von zu Hause aus. Ich brauche nur eine Wi-Fi-Verbindung, aber die gibt es auch hier im Krankenhaus. Während du geschlafen hast, konnte ich arbeiten.“
Kein Wunder, dass er so emotional reagierte. Wenn er nicht bei mir war, hatte er wahrscheinlich gearbeitet und war nicht zum Schlafen gekommen. Ich ergriff seine Hand.
„Komm her, mein Engel.“
„W… was?“
„Komm ins Bett, Clark. Ich brauche dich bei mir.“
„Ich will dir nicht weh tun, Noah.“
„Oh, komm schon. Du weißt, dass ich das aushalten kann. Wenn du es bist, gefällt es mir vielleicht sogar.“
Ich versuchte, die Situation zu entspannen und wackelte scherzhaft mit den Augenbrauen. Es schien zu wirken, denn er musste lachen und kroch ins Bett, wo ich ihm Platz machte. Ich hob den Kopf, damit er seinen Arm unter mich legen konnte. Dann rollte ich mich auf die Seite, legte den Kopf auf seine Brust und meine Hand zwischen seine Beine.
Selbst als Kind hatte ich nie einen Teddybär gebraucht, um einzuschlafen. Aber seit unserer ersten gemeinsamen Nacht nackt in einem Bett, hatte ich meine Hand schützend auf seine Hoden gelegt. Es war meine gewohnte Schlafposition und ich konnte mir keine andere vorstellen. Ich mochte es nicht, durch Unterwäsche oder andere Kleidungsstücke von ihm getrennt zu sein. Aber da wir in einem Krankenhaus waren, musste ich mich damit abfinden.
„Lass uns schlafen, mein Engel. Wir können es beide brauchen.“
„Oh, das ist schön. Du glaubst nicht, wie ich das vermisst habe. Ich kann kaum ein paar Stunden schlafen ohne dich. Ich war so müde in den letzten paar ... bist du sicher, dass du bequem liegst? Du brauchst Ruhe, mein Herz.“
„Seit ich hier aufgewacht bin, habe ich noch nie so bequem gelegen. Es ist so gut, deinen Körper an meiner Seite zu spüren, Engel. Und für dich ist es auch besser als der Stuhl, in dem du die ganze Zeit gesessen hast.“
Er seufzte und ich spürte, wie er sich entspannte. Ich schloss die Augen und schlief sofort ein; eingehüllt in die Wärme und Sicherheit von Clarks Körper an meiner Seite.
 
 
Clark – Vergangenheit
 
IN
DIESEM
Herbst, vier Tage nach meinem achtzehnten Geburtstag, starb meine Mutter. Sie hatte es lange genug ausgehalten, so dass ich nicht zu unseren Verwandten ziehen musste. Ich konnte deshalb bis zu meinem Schulabschluss in unserer Wohnung bleiben.
Wie sich dann herausstellte, war es teuer, krank zu werden. Obwohl meine Mutter versichert gewesen war, hatten die vielen zusätzlichen Kosten ihre Ersparnisse fast vollständig aufgebraucht. Aber sie hatte eine kleine Lebensversicherung, die mir für das College reichen würde. Ich musste nur sparsam leben und einen kleinen Nebenjob annehmen.
In der Woche nach dem Tod meiner Mutter schlief ich bei meiner Tante. Sie kümmerte sich um unsere Wohnung, schickte das Krankenbett zurück und entsorgte die Medikamente und Kleider meiner Mutter. Ich bat sie, den Rest nicht anzurühren. Irgendwann würde ich wieder die Kraft haben, ihre Briefe, Tagebücher und Fotos durchzusehen. Verdammt, ich würde sie so vermissen.
Die Beerdigung war wunderschön. Es war ganz so, als wüsste die Erde, dass sie jetzt nach Hause gekommen war. Das kalte Novemberwetter nahm eine Pause, der Himmel war blau und nur von einigen Schäfchenwolken und einem Regenbogen bedeckt. Als sie beerdigt wurde, tanzten die Blätter an den Bäumen und eine leichte Brise trocknete meine Tränen.
Es waren viele Leute gekommen, um von ihr Abschied zu nehmen. Jugendfreunde, die immer noch in Emile City lebten, andere, die aus dem ganzen Land angeflogen kamen, ihre Schwester und ihre Cousinen, sogar einige meiner Freunde und die Formans. Als der Sarg in das Grab herabgelassen wurde, sah Noah mich an. Der Blick in seinen braunen Augen gab mir Stärke und Trost. Nach der Beerdigung gingen wir zu Tante Shirley, saßen zusammen und tauschten Geschichten über meine Mutter aus.
Die Formans waren zwar auch noch mitgekommen, blieben aber nicht lange. Vielleicht hatten die Geschichten sie vertrieben. Meine Mutter war nie ein Mauerblümchen gewesen, es wurde viel über ihre Jugendzeit gesprochen, als sie mit unterschiedlichen Männern durch das Land zog und sich für die verschiedensten Anliegen engagierte.
„Clark, willst du wirklich nicht bei uns bleiben? Wir haben genug Platz für dich, die Mädchen ziehen gerne zusammen und dann hast du ein Einzelzimmer.“
Die Trauergäste waren mittlerweile gegangen und ich half meiner Tante beim Spülen.
„Danke, Tante Shirley. Aber ich möchte lieber nach Hause. Ich hätte allerdings nichts gegen etwas gute Hausmannskost ab und zu einzuwenden.“
Sie tätschelte meine Rücken. Sie war kein Vergleich zu meiner Mutter, aber sie versuchte es wenigstens.
„Das ist kein Problem, Clark. Du bist hier jederzeit willkommen. Hier ist jetzt dein Zuhause, hörst du? Und wehe, du kommst nicht zurück.“
Ich umarmte sie.
„Du weißt, dass ich das nicht tun werde. Gute Nacht, Tante Shirley.“
Es war schon nach zehn Uhr, als ich endlich nach Hause kam. Ich legte den Schlüssel in die Schale bei der Tür und sah mich seufzend um. Das war es also. Ich war allein. Nun, ich hatte sie noch im Herzen und daran würde sich nie etwas ändern.
Ich nahm eine lange Dusche, ließ das heiße Wasser meinen Rücken hinablaufen und entspannte mich. So lange hatte ich seit Tagen nicht mehr still gestanden und ich merkte plötzlich, wie erschöpft ich war. Als mir die Augen zufielen, drehte ich den Wasserhahn zu, trocknete mich ab und schlurfte ins Schlafzimmer. Ich zog eine Jogginghose und ein T-Shirt an, dann kroch ich unter die Decke. Ich wollte gerade die Augen schließen, da klingelte es an der Tür.
Wer zum Teufel war das? Ein Blick auf den Wecker zeigte mir, dass es schon nach elf Uhr war. Leise ging ich durch das Wohnzimmer zur Haustür. Man konnte nie wissen, wer davor stand. Ein Blick durch den Spion an der Tür gab mir recht, aber es war eine schöne Überraschung.
Ich öffnete die Tür und zum ersten Mal seit einer Woche konnte ich wieder lächeln.
„Noah Forman. Muss ich dich fragen, was du um diese Uhrzeit hier willst?“
Als Noah mich mit seinen braunen Augen ansah, stockte mir für einen Moment das Herz. Er schob die Hände in die Hosentaschen und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Das erste Mal seit ich ihn kennengelernt hatte wirkte er nervös.
„Ich wollte sehen, ob es dir gut geht. Ich ... ich dachte, du brauchst vielleicht Gesellschaft. Kann ich reinkommen?“
Ich trat zur Seite und ließ ihn eintreten. Dann schloss ich die Tür.
„Lass uns deine ‚Du bist erst vierzehn und um diese Uhrzeit solltest du nicht hier sein. Wissen deine Eltern wo du bist? Ruf sie an, sonst übernehme ich das für dich‘-Rede überspringen, okay?“
Seine Stimme war leise und er hatte Tränen in den Augen. Ich wollte sie wegwischen, ihn an mich drücken und das Schmollen von seinen Lippen küssen. Nein. Letzteres nicht. Das wollte ich definitiv nicht.
„Okay.“
„Brauchst du jemanden zum Reden, Clark?“
Brauchte ich jemanden? Vielleicht. Aber im Moment wollte ich eigentlich nur schlafen.
„Ich bin müde, Noah. So verdammt müde.“
Er nahm die Hände aus den Taschen und seine Finger verschlangen sich mit meinen. Dann zog er mich zum Schlafzimmer.
„Dann komm mit.“
Ich folgte ihm widerspruchslos. Ich war zu erschöpft und konnte mich nicht mehr dazu bringen, mich seinem Griff zu entziehen. Er fühlte sich zu gut an.
„Was tust du?“
Er führte uns durch den Flur.
„Welche Tür ist es?“
„Die zweite links.“
Ein Moment. Warum ließ ich mich von Noah in mein Schlafzimmer bringen?
„Noah, das ist keine gute Idee.“
Als wir das Zimmer betraten, setzte er sich aufs Bett und zog die Schuhe aus. Zum ersten Mal fiel mir seine Kleidung auf. Er trug alte, ausgewaschene Trainingshosen, die sich eng an jeden Teil seines Körpers schmiegten. Aus seinem T-Shirt war er lange herausgewachsen und es war so eng, dass es jeden einzelnen Muskel betonte. Er sah so unglaublich gut aus. Ich wollte ihn berühren, jeden einzelnen Teil von ihm unter meinen Händen spüren. Als er die Schuhe ausgezogen hatte, legte er sich aufs Bett und kroch unter die Decke.
„Komm schon, Clark. Ich verspreche, dich in Ruhe zu lassen. Du siehst schlimm aus. Ich habe mir schon während der Beerdingung Sorgen um dich gemacht. Wann hast du das letzte Mal richtig geschlafen?“
Es war so lange her, dass ich ihm keine Antwort geben konnte. Sicherlich nicht seit dem Tod meiner Mutter. Und auch davor hatte ich wenig Schlaf gefunden. Sie hatte zum Schluss vor Schmerzen keine Ruhe mehr gefunden und ihr Stöhnen ließ mich ebenfalls nicht schlafen.
Ich zuckte mit den Schultern.
„Ich kann mich nicht erinnern. Bin wohl zu müde dazu.“
Ich lächelte verlegen und Noah streckte seine Hand nach mir aus.
„Schlaf einfach, Clark. Komm jetzt. Ich bin knuddelig wie ein Teddybär. Ich verspreche dir eine ruhige Nacht - bei Nichterfüllen Geld zurück.“
Ich legte mich ins Bett und zog mir die Decke über die Schultern.
„Ich habe dir nichts bezahlt.“
Noah lächelte, drehte sich auf die Seite und presste seinen Rücken an meine Brust. Dann legte er den Kopf auf mein Kissen.
„Huh. Stimmt. Na dann. Gute Nacht, Clark. Ich liebe dich.“
„Noah.“
Meine Stimme hatte einen warnenden Unterton.
„Lass das. Ich bin vierzehn, aber kein Einzeller. Ich weiß, was ich fühle. Ich weiß auch, dass du es nicht hören willst, weil es dir unangenehm ist oder was auch immer. Aber deshalb ist es trotzdem wahr. Ich werde es nicht mehr sagen, aber es ist wahr. Jetzt mach die Augen zu und schlaf.“
Und das tat ich dann auch, obwohl ich es selbst kaum glauben konnte. Das erste Mal seit langer Zeit schlief ich eine ganze Nacht hindurch tief und ungestört. Und die ganze Zeit hielt ich Noah Forman in den Armen.
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„ICH
meine damit, dass ich keine physische Ursache feststellen kann.“
Der Gipsverband an meinen Beinen war endlich entfernt worden und auch mein rechter Arm ließ sich schon wieder besser bewegen. Die Prellungen, die meinen ganzen Körper bedeckten, nahmen langsam eine gelbliche Farbe an. Was zum Teufel war daran nicht physisch?
„Das müssen Sie mir schon genauer erklären, Dr. Garcia. Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.“
„Noah, ich habe alle denkbaren Tests durchgeführt und kann einfach keinen physischen Grund für Ihren Gedächtnisverlust finden. Deshalb vermute ich, dass es sich um eine posttraumatische Stressreaktion handelt.“
Natürlich, er meinte den Gedächtnisverlust. Der Internist und die Pfleger hatten sich nur um die körperlichen Verletzungen gekümmert. Dr. Garcia interessierte sich für mein Gehirn. Ich hatte offensichtlich eine mentale Blockade und konnte mich deshalb nicht an die letzten drei Jahre erinnern.
„Meinen Sie, es war der Unfall? Hat mich der Unfall so gestresst, dass ich mich nicht erinnern kann?“
Dr. Garcia nickte.
„Nun, zumindest ist er ein Teil des Problems. Vielleicht ist er auch die einzige Ursache, aber das ist schwer zu sagen. Das Ungewöhnliche ist, dass Sie offensichtlich keine Probleme mit dem Kurzzeitgedächtnis haben. Sie können sich an alles erinnern, was passiert ist seit Sie wieder aufgewacht sind. Und Ihr Langzeitgedächtnis funktioniert auch, zumindest bis zu einem bestimmten Tag. Erst danach setzt es aus. Das wäre nicht so ungewöhnlich, wenn dieses Datum etwas mit Ihrem Unfall zu tun hätte. Aber es liegt drei Jahre zurück und für diese Lücke gibt es keine physische Erklärung.“
Ich hielt Clarks Hand und konnte spüren, wie er sich verkrampfte. Ich sah ihn beunruhigt an. Er war bleich und schien kurz davor, sich zu übergeben.
„Engel? Ist alles in Ordnung?“
„Ja, ich … Nein, äh ... “
Er sah Dr. Garcia an.
„Wie kann das passieren? Kann es sein, dass der posttraumatische Stress eine andere Ursache hat? Ein Ereignis, das schon länger zurückliegt? Ein Stresserlebnis aus der Zeit, als die Erinnerung aussetzt?“
Dr. Garcia zuckte mit den Schultern.
„Das ist durchaus möglich. Das Gehirn ist ein sehr komplexes Organ. Wir lernen ständig dazu, aber im Großen und Ganzen wissen wir nur unzureichend, wie es funktioniert und wie es auf traumatische Erlebnisse reagiert – egal, ob sie eine physische oder emotionale Ursache haben.“
Dann stand Dr. Garcia auf, um das Zimmer zu verlassen.
„Höchstwahrscheinlich werden Sie sich irgendwann wieder erinnern, Noah. Vielleicht schon, wenn Sie morgen wieder nach Hause kommen.“
Ich grinste übers ganze Gesicht.
„Ich komme hier morgen raus?“
Dann sah ich Clark strahlend an.
„Hast du das gehört, mein Engel? Wir können endlich nach Hause gehen!“
Dr. Garcia schmunzelte.
„Schauen Sie mich nicht so überrascht an. Sie haben die gesamte Abteilung schon seit Tagen damit genervt. Jetzt geht es Ihnen körperlich bereits viel besser. Der Physiotherapeut hat mir gesagt, dass Sie in den letzten Tagen bemerkenswerte Fortschritte gemacht haben. Er hat Angst, dass Sie ihm in den Hintern treten, wenn er Sie nicht gehen lässt. Und solange Clark Ihnen hilft, gibt es keinen Grund, Sie hier zu behalten. Aber Sie müssen geduldig sein, dürfen sich nicht überanstrengen. Und viel Ruhe, zumindest in den nächsten Wochen noch.“
Ich nickte aufgeregt. Nach Hause. Wir konnten endlich wieder nach Hause gehen und in unserem eigenen Bett schlafen. Und was wir dort sonst noch so machen konnten. Und auf der Couch und ... oh, in der Dusche wäre auch nicht schlecht. Hurra!
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DIE
nächste Woche war nicht einfach für mich. Ich vermisste das Lächeln meiner Mutter, wenn ich nach Hause kam, ihren Kuss, wenn ich schlafen ging und ihre Stimme, wenn ich aufwachte. Wenn es besonders schlimm wurde, holte ich die alten Fotoalben hervor. Die Bilder erinnerten mich an unsere guten Zeiten und ich konnte wieder lächeln.
An Thanksgiving war ich bei der Familie meiner Tante zum Essen eingeladen und als ich wieder nach Hause ging, schleppte ich vier Einkaufstüten mit, die bis zum Rand mit Resten gefüllt waren. Ich hatte ihr erklären wollen, dass ich das beim besten Willen nicht alles aufessen konnte, bevor es schlecht würde. Aber sie murmelte nur etwas von „Jungs im Wachstum“ und stopfte die Tüten weiter voll. Widerspruch schien zwecklos und schließlich akzeptierte ich ihre Unvernunft.
Als ich mich meiner Wohnung näherte, sah ich vor der Tür jemanden auf dem Boden hocken. Ich erkannte den grün gefärbten Mohawk und sofort hob mein Schwanz munter den Kopf. In Erinnerung an die vier Jahre Altersunterschied zwischen uns ermahnte ich mich innerlich zur Ruhe und stieß Noah nur leicht mit dem Fuß an. Er hob den Kopf und sah mich an.
„Fröhlichen Feiertag. Was verschafft mir die Ehre?“
„Hast du es ernst gemeint? Dass du mir helfen willst, meine ich?“
Er hörte sich müde und niedergeschlagen an.
„Natürlich habe ich das ernst gemeint. Komm rein. Ich mache uns was zu essen.“
Ich sah auf die vollgepackten Einkaufstüten und rollte mit den Augen. Noah stand auf und wischte sich den Schmutz vom Hosenboden. Er war in letzter Zeit einige Zentimeter gewachsen und jetzt fast so groß wie ich. Als er in die Tüten sah, lächelte er.
„Sieht gut aus. Ich habe fürchterlichen Hunger! Ich habe heute noch nichts gegessen.“
Ich fragte mich, wie jemand an Thanksgiving nichts gegessen haben konnte und runzelte die Stirn. Dann gab ich ihm zwei der Tüten, um den Schlüssel aus der Jackentasche zu fischen. Als wir in der Wohnung waren, packte ich die Tüten aus und wärmte Noah eine reichliche Portion auf. Er nahm noch einen Nachschlag und zum Nachtisch Kürbiskuchen und Nusskuchen. Lächelnd schüttelte ich den Kopf. Er kicherte nur und rieb sich mit der Hand über den Magen.
 „Ich bin ein Junge im Wachstum.“
Er war so hinreißend. Ich musste wieder lächeln.
„Meine Tante Shirley muss Wahrsagerin sein oder so.“
„Was?“
Fragend zog er eine Augenbraue hoch. Sein Ausdruck war fesselnd und faszinierend zugleich.
„Sie hat die ganze Zeit über ,Jungs im Wachstum‘ geredet, als sie mir das Essen eingepackt hat. Ist auch egal.“
Ich wedelte mit der Hand und versuchte, das Thema zu wechseln.
„Seit wann hast du die neue Frisur? Sie gefällt mir.“
Er kicherte und warf mir einen teuflischen Blick zu.
„Seit mein Vater sich über meine langen Haare beschwert hat. Pass auf, was du dir wünschst, Pop!“
Er hob das Wasserglas zu einem stillen Toast und trank es aus. Ich saß ihm gegenüber, stützte die Arme auf den Tisch und legte den Kopf in die Hände.
„Was ist los, Noah?“
Er schob den Teller weg und seufzte.
„Der Tag war absolut beschissen. Wir waren bei meinen Großeltern zum Essen eingeladen. Meine Eltern sind zu Hause ständig um uns rum gewirbelt und haben Ben und mir erzählt, wie wir auszusehen hätten. Dann hat mein Vater von einer Cousine erzählt, die ihre Mitbewohnerin mitbringt. Sein Tonfall und der Horror im Gesicht meiner Mutter haben mir gleich gezeigt, dass es nicht nur eine Mitbewohnerin ist, verstehst du? Meine Mutter hat dann gesagt, dass sich so etwas nicht gehört, wenn Kinder dabei sind. Dann hat sie meine Tante angerufen und verlangt, dass die Einladung zurückgezogen wird, weil sie nicht zur Familie gehören würde. Ich weiß nicht, was meine Tante gesagt hat. Aber so wie meine Mutter reagiert hat, ist sie nicht darauf eingegangen.
Ben hat die ganze Zeit nur auf der Couch gesessen und Zeitung gelesen, als ob ihn das alles nichts anginge. Ich kann dir sagen, Clark, ich hätte es nicht ausgehalten zu sehen, wie meine Eltern meine Cousine behandeln. Ich hätte ihnen mit der Gabel die Augen ausgestochen. Also habe ich einen Streit angefangen und bin auf mein Zimmer gerannt. Ich habe nicht aufgemacht, als sie anklopften. Sie sind dann schließlich ohne mich gegangen – wahrscheinlich hätte es sich nicht gehört, zu spät zu kommen. Dann schon eher mit einer Person weniger.“
Während er sprach, verschränkte er die Finger und knackste mit den Knöcheln. Ich griff über den Tisch und umfasste seine Hände.
„Habe ich dir schon gesagt, wie stolz ich auf dich bin?“
Ich erwartete eine abfällige Bemerkung, wurde aber enttäuscht. Er lächelte mich nur herzzerreißend an.
„Du hast seit unserem letzten Gespräch keine Drogen mehr genommen, stimmt’s?“
Er schüttelte mit dem Kopf.
„Ich habe es dir versprochen, also habe ich es gehalten. Aber was soll ich tun, Clark? Ich halte es einfach nicht mehr aus. Es kann so nicht weitergehen.“
Ich stand auf und ging zu dem kleinen Tisch an der Wohnungstür. Dann kam ich mit einem Umschlag in der Hand zurück.
„Ein alter Freund meiner Mutter ist Dekan an einem Internat an der Ostküste. Er war auf ihrer Beerdigung und ich habe mit ihm über dich gesprochen.“
Ich gab ihm den Umschlag mit den Bewerbungsunterlagen und Informationen über die Schule.
„Es ist eine sehr exklusive und bekannte Schule. Deine Eltern könnten mit dir angeben, wenn du dort aufgenommen wirst. Und das Beste ist, du musst dich dort nicht verstecken. Der Dekan ist sehr liberal und es gibt eine Schülervereinigung, in der Schwule und Heterosexuelle zusammenarbeiten. Und sie würden deine Eltern nicht über dein Privatleben informieren. Dort kannst du deinen Platz finden, Noah.“
Er war überrascht und verwirrt.
„Aber dann wäre ich nicht mehr bei dir. Ich ... das will ich nicht, Clark.“
Oh Noah. Der Junge brach mir das Herz, obwohl er genau das Gegenteil wollte. Ich drückte seine Hand.
„Es gibt das Telefon. Wir können jederzeit miteinander reden. Außerdem ist es wahrscheinlich das Beste für uns beide. Je älter du wirst umso weniger kann ich dir widerstehen. Und das macht mir Sorgen.“
Ich lachte leise, aber Noahs glühender Blick ließ mich schnell verstummen.
„Wirklich?“
Ich musste mich räuspern, zog meine Hand zurück und rutschte unbehaglich auf dem Stuhl hin und her.
„Lass das, Clark. Sei nicht so verschlossen, es ist eine einfache Frage. Ist es wirklich nur das Gesetz, das dich zurückhält? Oder hast du kein Interesse an mir, weil ich ein emotionales Wrack bin? Die Wahrheit, Clark. Du bist der einzige Mensch, dem ich vertraue. Du kannst das nicht zerstören, nur weil du Angst hast, ehrlich zu sein.“
Und genau deshalb konnte ich Noah nicht widerstehen. Er war so anders als alle Vierzehnjährigen, die ich kannte. Ständig musste ich meinen Schwanz daran erinnern, dass Noah noch zu jung für mich war. Und es war nicht nur das. Mein ganzer Körper sehnte sich nach ihm, wollte ihn fühlen, riechen, schmecken und ihn nicht mehr gehen lassen.
„Ich kann dir versichern, dass ich sehr interessiert bin. Aber du bist einfach zu jung, also darf zwischen uns nichts passieren.“
Er sah jetzt entschlossen aus.
„Für den Moment.“
Bei dem Gedanken, dass sich das in einigen Jahren ändern würde, entspannte ich mich.
 „Ja. Für den Moment.“
 
 
NOAH bewarb sich bei dem Internat und zeigte seinen Eltern die Aufnahmebestätigung. Sie waren begeistert. Es wäre unfair gewesen, ihnen unterstellen zu wollen, dass sie mit seiner Aufnahme in die Schule nur vor ihren Bekannten angeben wollten. Sie liebten ihn wirklich und machten sich Sorgen um ihn. Er war außer Kontrolle geraten und sie konnten es nicht verhindern. Die Spannung war für alle spürbar und belastete die ganze Familie. Dass er in eine gute Schule ging und ernsthaft lernen wollte, gab ihnen Hoffnung für seine Zukunft. Sie wollten wirklich nur das Beste für ihren Sohn.
Noah begann mit der neunten Klasse. Er würde nicht der einzige neue Schüler sein und war voller Optimismus, denn es fiel ihm leicht, Freunde zu finden. Aber da die meisten seiner Mitschüler die Schule schon seit der sechsten Klasse besuchten, hatte er eine gute Entschuldigung, noch während der Sommerferien seine Familie vorzeitig zu verlassen. Schließlich musste er sich in der Schule eingewöhnen, bevor der Unterricht richtig losging. In Wahrheit wollte er einfach nur weg.
In diesem Mai begann für uns alle ein neuer Lebensabschnitt. Noah beendete die Mittelschule, Ben und ich machten unseren Abschluss an der Oberschule. Noahs Flug ging am Montag nach unserer Abschlussfeier. Als er am Sonntagabend vor meiner Tür stand, überraschte mich das nicht.
„Ich kenne die Vorschriften, Clark. Aber ich werde für vier Jahre weg sein. Kann ich heute Nacht bei dir schlafen? Nur schlafen, nicht mehr.“
In diesem Moment hätte er mich wahrscheinlich zu allem überreden können, so niederschmetternd war für mich der Gedanke, ihn zu verlieren. Aber seinem ernsthaften, fast bettelnden Tonfall konnte ich nichts entgegensetzen. Der Versuch, meine Gefühle für ihn zu leugnen, wurde durch die Reaktion meines Körpers Lügen gestraft.
Natürlich sagte ich ihm das nicht. Es hätte ihm auch nicht geholfen. Aber die Angst, dass er mich durch die lange Trennung vergessen würde, war überwältigend. Er würde in der neuen Schule andere Freunde finden und vielleicht würde er merken, dass ich nichts Besonderes war und sich neu verlieben.
Also hielt ich ihn in dieser Nacht in den Armen und fürchtete, dass es vielleicht das letzte Mal sein würde. Als mir das klar wurde, konnte ich kaum die Tränen zurückhalten. Ich schlang die Arme um ihn und er schmiegte sich an meine Brust, presste sich fest an mich und schob ein Bein zwischen meine Schenkel.
„Bald werden wir immer so schlafen.“
Ich erwiderte nichts. Ich wusste, bald würde er mich wahrscheinlich vergessen haben. Allein bei dem Gedanken verkrampften sich meine Eingeweide. Ich weiß nicht, ob er meine Gedanken lesen konnte oder mich einfach so gut kannte. Vielleicht verriet ich mich auch durch meine Anspannung. Aber er rieb beruhigend die Hand über meinen Bauch und flüsterte mir ins Ohr.
„Du wirst schon sehen, Clark. In vier Jahren bin ich zurück und dann beginnen wir unser Leben. Nur halte mir bitte dein Bett frei. Wenn ich zurückkomme, dann komme ich zu dir zurück. Und niemand wird mich daran hindern.“
Ich lachte leise und strich ihm mit der Hand über den Rücken.
„Okay, du harter Kerl.“
Er hob den Kopf von meiner Brust und sah mir in die Augen.
„Hart bin ich nur zu anderen. Niemals zu dir, Clark. Ich würde dir niemals wehtun.“
Da wusste ich natürlich. Er war zwar kleiner als ich, aber viel stärker und kräftiger. Wirklich, er konnte es wahrscheinlich mit jedem aufnehmen. Aber ich kannte keinen, der es gegen ihn versucht hätte. Doch unabhängig von seiner körperlichen Stärke, Noah Forman hätte mich auch so jederzeit um den kleinen Finger wickeln können.
„Das weiß ich, Noah. Du würdest mir niemals weh tun.“



Kapitel 11

Noah – Gegenwart
 
„NOAH, wir müssen darüber reden, was Dr. Garcia gesagt hat.“
Clark lag neben mir auf dem Krankenhausbett. Ich hatte den Kopf auf seine Brust gelegt und wir hielten uns an der Hand. Meine freie Hand lag zwischen seinen Beinen. Clark hatte den Arm um meinen Kopf gelegt und strich mir sanft über die Haare.
„Hat er gefragt, warum du mich zweimal am Tag waschen musst? Es wundert mich, dass das noch niemandem aufgefallen ist.“
Er musste lachen.
„Ich glaube nicht, dass sie sich nach dem Grund dafür fragen. Die Wände sind nicht sehr dick und du warst noch nie sehr leise. Gott sei Dank.“
„Ja? Hörst du so gerne, was du mit mir machst, mein Engel?“
Meine Stimme klang rau und tief. Langsam bewegte ich die Hand nach oben und streichelte seinen Schwanz.
„Mein Gott, Noah.“
Er hatte die Augen geschlossen und atmete tief.
„Ich muss wirklich mit dir reden. Aber das geht nicht, solange du nicht damit aufhörst.“
Zögernd zog ich meine Hand zurück und gab ihm einen Kuss.
„Na gut, mein Engel. Worüber müssen wir reden?“
Als er mir keine Antwort gab, hob ich den Kopf und sah die Angst in seinen Augen.
„Was ist los, Clark?“
Er räusperte sich und begann mit leiser Stimme zu reden: „Ich will nie wieder von dir getrennt sein. Verlass mich nicht, Noah. Bitte gib mir eine Chance.“
Was sollte das heißen? Ich sah ihm tief in die Augen.
„Engel, was meinst du damit? Ich werde dich niemals verlassen. Du kannst immer auf mich zählen. Was ist los mit dir?“
Er schloss die Augen, dann antwortete er schließlich.
„Ich weiß, was am 27. Dezember 2007 passiert ist. Das ist der Tag, an dem dein Gedächtnis ausgesetzt hat, erinnerst du dich? Ich weiß genau, was damals passiert ist.“
Ich hatte das Gefühl, als hätte mir jemand einen Felsbrocken auf die Brust gelegt. Sein Tonfall machte mir Angst und ich war mir sicher, dass es nicht besser werden würde, nachdem er mir alles erzählt hatte. Aber ich sagte nichts und er sprach weiter. Seine Augen waren immer noch geschlossen und er hatte die Stirn in Falten gelegt.
„Der Arzt hat gesagt, dass es keinen physischen Grund für deinen Gedächtnisverlust gibt, und die Ursache vielleicht schon länger zurückliegt.“
„Du machst mir Angst, Clark. Ich glaube, ich will es gar nicht wissen. Warum vergessen wir nicht alles und leben einfach ganz normal weiter.“
Er gab ein ersticktes Geräusch von sich, fast wie ein Schluchzen. Dann öffnete er seine kristallblauen Augen und sah mich an.
„Ich muss es dir aber sagen, Noah. Wir müssen das alles klären, bevor du morgen entlassen wirst. Es ist die einzige Möglichkeit, um wieder so leben zu können, wie wir es beide wollen.“
Ich riss mich zusammen. Was immer es war, ich konnte es ertragen. Ich konnte alles ertragen, solange Clark bei mir war.
„Okay. Rede.“
Er küsste mich auf den Kopf und drückte meine Hand. Dann begann er, mit leiser Stimme zu erzählen.
„Wir hatten gerade das Haus in E. C. West gekauft, waren aber noch nicht eingezogen. Es war noch so viel zu reparieren und wir wollten es erst alles erledigen, bevor wir unsere alte Wohnung aufgaben.“
So weit, so gut. Daran konnte ich mich erinnern und ich nickte.
„Am Morgen des 27. Dezember rief die Nachbarin an. Ihr war aufgefallen, dass das Fundament unter Wasser stand. Wir sind hingefahren und dann hat dein Bruder angerufen.“
Das war mir neu. Ich konnte mich nicht erinnern, in den letzten zwei Jahren vor diesem Tag mit ihm gesprochen zu haben. Aber als Clark es erwähnte, kam die Erinnerung langsam zurück.
„Ben war aufgeregt. Sehr aufgeregt. Ihr hattet euch lange nicht gesehen und er wollte mit dir reden. Wir hofften, dass er sich wieder mit uns versöhnen wollte und deshalb ging ich allein ins Haus. Du bist zu deinem Bruder gefahren und ich dachte, alles wäre in Ordnung.“
Ich verspürte einen Schmerz in der Brust, den ich mir nicht erklären konnte. Oh Gott, das kam mir bekannt vor. Langsam kam die Erinnerung zurück.
„Danach konnte ich dich nicht mehr erreichen. Du bist nicht ans Telefon gegangen und ich wusste nicht, wo du warst. Ich habe mir Sorgen gemacht. Nachdem ich das Wasserrohr repariert hatte, fuhr ich zurück in unsere Wohnung. Ich habe mich kurz gewaschen und umgezogen, dann habe ich mich auf die Suche nach dir gemacht.“
Nein. Bitte nicht.
„Ich konnte dich nirgends finden. Nicht bei unseren Freunden, nicht in deiner Lieblings-Pizzeria und nicht im Café um die Ecke. Schließlich habe ich die Bars abgeklappert und die Krankenhäuser angerufen. Ich hatte jetzt Todesangst und wusste nicht, wo ich sonst noch suchen sollte. Und du bist immer noch nicht ans Telefon gegangen.“
Ich griff krampfhaft nach Clarks Brust, bis sich meine Fingernägel in seine Haut gruben. Meine Kehle war wie zugeschnürt und meine Augen weit aufgerissen vor Schreck.
„Es war schon spät, beinahe Mitternacht. Ich ging wieder in unsere Wohnung zurück. Das Einzige, was ich noch tun konnte, war deinen Bruder anzurufen.“
Oh Gott. Die Erinnerung an diese fürchterliche Nacht überrollte mich in einer Welle aus Schmerz und Bedauern. Was hatte ich nur getan?
„Du hast im Wohnzimmer gesessen, in dem alten karierten Sessel, den uns deine Großmutter geschenkt hatte. Ein Typ war bei dir, den ich nicht kannte. Er ... er hat vor dir gekniet und ...“
Er weinte jetzt. Mein Engel brachte kaum noch ein Wort über die Lippen. Ich wollte ihn daran hindern, weiterzureden. Ich konnte mich jetzt wieder an alles erinnern. An diese Nacht und an jede einzelne Nacht danach. An jeden einzelnen erbärmlichen Augenblick der letzten drei Jahre. Aber ich konnte die Zeit nicht zurückdrehen. Ich konnte es nicht ungeschehen machen. Verdammt, ich konnte nicht mal den Mund aufmachen, um meinen Engel am Weiterreden zu hindern, damit er diese unsägliche Nacht in seiner Erinnerung nicht noch einmal erleben musste.
„Er hatte deinen Schwanz im Mund und als du mich gehört hast ... hast du mich nur angesehen. Du hast mich einfach nur angesehen und kein Wort gesagt.“
Ich erinnerte mich gut. Es war die schlimmste Nacht meines Lebens gewesen. Der niedergeschmetterte Ausdruck ins Clarks wundervollen Augen. In dieser Nacht habe ich ihm das Herz gebrochen. Ich konnte es so deutlich vor mir sehen, wie die Tränen in seinen Augen. Ich liebte ihn mehr als alles andere, aber ich habe ihm das Herz gebrochen.
„Es tut mir so leid, mein Engel. Ich war ein solcher Idiot. Verzeih mir, Clark. Bitte verzeih mir.“
Sein Körper bebte unter mir. Ich rollte mich auf ihn und schloss ihn in die Arme, bis er von allen Seiten von meinem Körper und meiner Wärme umgeben war.
„Kannst du mir verzeihen, Noah?“
„Wofür, mein Engel? Es war alles meine Schuld. Du hast nichts falsch gemacht.“
„Oh doch, das habe ich. Ich habe uns aufgegeben und bin weggelaufen. Ich war genauso ein Idiot, Noah. Aber das weiß ich jetzt auch und es wird nie wieder vorkommen. Ich werde um uns kämpfen. Du musst mir nur noch eine Chance geben.“
Diese Worte hätte ich nicht erwartet. Und ich hatte sie nicht verdient. Ich war es gewesen, der alles falsch gemacht hatte, der unser Versprechen und sein Herz gebrochen hatte.
„Engel, ich will dich nur zurückhaben. Ich weiß, dass du nur gekommen bist, weil ich im Krankenhaus liege. Aber ich nehme alles, was du mir geben kannst. Ich nehme dich unter jeder Bedingung, Clark – selbst wenn du es nur aus Mitleid tust. Ich werde dir beweisen, dass ich dich nie wieder so verletzen werde. Ich werde dich daran erinnern, wie gut es mit uns beiden war. Und ich weiß, dass du bei mir bleiben wirst, auch wenn ich wieder gesund bin.“
Weinend pressten wir unsere Gesichter aneinander und umfassten sie mit den Händen, während sich unsere Tränen untrennbar miteinander vermischten.
„Dieses Mal bleibe ich für immer, Noah. So wie ich es dir versprochen habe. Ich will nicht mehr weggehen. Und es hat auch nichts mit deinem Unfall zu tun. Weißt du, ich habe lange in L. A. gelebt. Aber wenn ich noch dort gewesen wäre, hätte ich nicht so schnell kommen können.“
„Wieso? Das verstehe ich nicht.“
„Ich bin schon vorher zurückgekommen, mein Herz. Als mir endlich klar wurde, was ich die ganzen Jahre für ein Idiot gewesen bin, habe ich meine Sachen gepackt und bin zurückgekommen. Ich wollte dich umwerben und zurückgewinnen. Aber ich war kaum hier angekommen, hatte noch kein Hotel gefunden, als das Handy klingelte. Es war meine Tante. Sie haben eine alte Telefonnummer von ihr in deinen Unterlagen gefunden. Tante Shirley war als Kontakt für Notfälle angegeben. Deshalb haben sie ihr gesagt, dass du verletzt bist und mich sehen willst.“
Ich musste einfach nur lachen.
„Mich zurückgewinnen? Ich habe die ganze Zeit nur auf dich gewartet. Ich wusste, dass du irgendwann wieder nach Hause kommst. Kein Grund, mich zu umwerben. Ich gehöre dir, Clark. Ich habe immer dir gehört und ich werde immer dir gehören. Dir. Nur dir.“
 
 
Clark – Vergangenheit
 
NACHDEM
Noah bei mir übernachtet hatte, fuhr ich ihn sehr früh am Morgen zu seinen Eltern zurück. So konnte er sich wieder ins Haus schleichen, ohne den Rest der Familie zu wecken. Sie würden ihn später zum Flughafen bringen. Wir verabschiedeten uns und verabredeten, miteinander zu telefonieren und uns E-Mails zu schicken. Dann saßen wir im Auto und starrten uns an.
Er sah mich forschend an, aber ich erkannte auch Hoffnung und, ja, vielleicht Liebe in seinem Blick. Ich hoffte, dass ich nicht nur meine eigenen Bedürfnisse auf ihn projizierte, dass seine Gefühle echt waren und die nächsten Jahre bis zu seinem Schulabschluss überdauerten.
„Ach, verdammter Mist, “ murmelte ich und lehnte mich über die Konsole. Dann legte ich die Hand um seinen Kopf und zog ihn an mich, um ihn zu küssen.
Er wimmerte und schmiegte sich an mich, weich und nachgiebig und so ganz anders als das Bild, das er dem Rest der Welt von sich zeigte. Seine Lippen waren weich und warm. Wir küssten uns zärtlich, bis ich ihn endlich sanft wegschob.
„Vier Jahre.“
Noah rang nach Luft, als er hinter sich griff und die Autotür öffnete. Er rutschte rückwärts aus dem Wagen, hob die Hand zu einem stillen Gruß und verschwand im Haus seiner Eltern.
 
 
DIE nächsten vier Jahre vergingen, ohne dass wir uns auch nur einmal sahen. Jedes Mal fand er eine neue Entschuldigung, um während der Ferien in der Schule bleiben zu können: Ferienkurse, Ausflüge, Besuche bei Freunden, Kickbox-Turniere, und so weiter und so fort. Seine Eltern besuchten ihn gelegentlich übers Wochenende. Ben begleitete sie ab und zu und er erzählte mir, dass Noah immer ziemlich beschäftigt war und wenig Zeit für seine Familie hatte. Natürlich kannte ich die Wahrheit – er wollte sie einfach nicht sehen und erfand immer neue Gründe, um ihnen aus dem Weg zu gehen.
Die Formans waren darüber sehr traurig, denn sie vermissten ihn. Aber sie freuten sich ehrlich über seine schulischen Erfolge. Jeder außer mir hatte wohl erwartet, dass er Ärger machen und innerhalb kurzer Zeit wieder von der Schule fliegen würde. Aber das war nicht der Fall. Wenn er das getan hätte, wäre er wieder bei seinen Eltern gelandet.
Während Noah auf der anderen Seite des Landes zur Schule ging, blieb ich in Emile City und besuchte das staatliche College. Es war die billigste Lösung für mich, denn ich musste mit dem Geld aus der Lebensversicherung meiner Mutter sparsam umgehen.
Aus einem mir damals unbekannten Grund beschloss Ben, auf das gleiche College zu gehen wie ich. Er hatte viele Angebote von wirklich guten Colleges und Universitäten überall im Land und seine Eltern hätten es bezahlen können. Aber er blieb auf dem staatlichen College in E. C. Wir wohnten vier Jahre lang zusammen, erst im Studentenwohnheim, später im Haus einer Studentenvereinigung.
Ben war ein wunderbarer Freund und ein angenehmer Zimmergenosse. Wir verbrachten fast unsere ganze Freizeit zusammen, hatten gemeinsame Freunde und manchmal besuchten wir sogar die gleichen Kurse. Nur eines taten wir nicht: zusammen mit unseren Verabredungen ausgehen.
Der Mann wechselte die Freundinnen wie seine Unterwäsche. Ich hatte mich kaum an einen Namen gewöhnt, schon hatte er wieder eine Neue. Und jede von ihnen hatte eine Freundin, Schwester oder Cousine, mit der sie mich verkuppeln wollte.
Das hört sich jetzt nach einer etwas schwierigen Situation an, aber obwohl ich nie jemandem erzählt hatte, dass ich schwul bin, hatte ich auch nie das Gefühl, mich zu verstecken. Es spielte einfach keine Rolle, denn es gab niemanden, mit dem ich hätte ausgehen wollen. Das lag natürlich an Noah. Unsere Telefongespräche waren der Höhepunkt meiner Woche. Aber darüber konnte ich mit keinem reden, vor allem, weil Noah nicht wollte, dass seine Familie von seiner Orientierung erfuhr.
Also sagte ich weder Ben noch seinen Freundinnen, dass ich an Mädchen nicht interessiert war. Ich lehnte einfach ihre Verkuppelungsversuche ab. Das ging auch recht lange gut.
Eines Samstags, es war in unserem dritten Studienjahr, hatte ich noch lange in der Bibliothek gesessen und gelernt. Ich studierte Computertechnik und verbrachte deshalb viel Zeit mit Büchern und meinem Laptop. Wie auch immer, als ich in unser Zimmer kam, brannte kein Licht. Ich nahm an, dass Ben mit seiner derzeitigen Freundin, Cheryl oder Cheri, ausgegangen war.
Ich öffnete also die Tür, warf den Rucksack auf den Tisch und schaltete das Licht an. Ich diesem Moment hörte ich ein Stöhnen und sah mich im Zimmer um. Ben lag mit einer sehr nackten Cheryl/Cheri im Bett. Ich wurde feuerrot.
„Scheiße. Sorry, Ben. Ich wusste nicht, dass ihr hier seid. Ich verschwinde gleich wieder.“
Dann hörte ich das Mädchen sagen: „Du musst nicht gehen, Clark. Du kannst gerne mitmachen.“
Mir fiel die Kinnlade runter und ich starrte Wie-heißt-sie-noch an. Schüchtern war sie jedenfalls nicht. Lag mit ihrem Freund im Bett und machte gerade sonst was, und hatte dabei noch die Nerven, mich dazu einzuladen. Merkwürdigerweise schien sich Ben überhaupt nicht daran zu stören. Ich fragte mich, ob er getrunken hatte.
„Äh. Also. Ich glaube nicht, dass Ben das so gut findet, Cher ... äh, ich gehe dann besser.“
Jetzt mischte sich Ben in das Gespräch ein.
„Macht mir gar nichts aus, Clark. Du kannst gerne mitmachen.“
Okay, das kam jetzt wirklich überraschend. Ben war ein großzügiger Mensch. Er lud mich oft zum Essen oder irgendwelchen Unternehmungen ein. Aber obwohl ihm seine Eltern genug Geld gaben, nahm ich es nie an. Ich hatte selbst genug, um zurechtzukommen und mehr brauchte ich nicht. Wie auch immer, diese Einladung ließ seine Großzügigkeit in einem ganz anderen – neuen – Licht erscheinen.
„Nicht nötig, Ben, schon gut. Danke.“ Mit diesen Worten verließ ich so schnell ich konnte das Zimmer. Ich kam mir vor wie Roadrunner auf der Flucht und wahrscheinlich zog ich auch eine entsprechende Spur hinter mir her. Was zum Teufel war das gewesen?



Kapitel 12

Noah – Gegenwart
 
CLARK bog in unsere Hauseinfahrt ein und sah sich überrascht um.
„Das ist wunderschön. Genau so, wie wir es geplant hatten.“
Als wir das Haus kauften, war die Farbe abgeblättert, die Fensterläden fehlten, die Scheiben waren zersprungen und die Dachschindeln halb verrottet. Man kann sich meine Überraschung vorstellen, als Clark vorschlug, ein Angebot abzugeben. Sicher, es war billig und wir konnten es uns leisten. Aber es war eine Bruchbude. Doch Clark hatte genaue Vorstellungen davon, was man aus dem Haus machen könnte. Er beschrieb sie mir bis ins kleinste Detail, während wir das Haus besichtigten. Deshalb stimmte ich dem Kauf zu – nicht, weil ich seine Ideen teilte, sondern weil er es sich so sehr wünschte.
„Ich kann mich an jedes Wort erinnern, mein Engel. Weiße Farbe, schwarze Fensterläden, graues Dach und eine rote Tür. Bei den Pflanzen war ich mir nicht mehr so sicher, aber ich hoffe, dass sie dir gefallen.“
Er nickte sprachlos.
„Es ist perfekt, Noah. Absolut perfekt. Lass uns reingehen. Hier draußen ist es zu kalt.“
Er stieg aus dem Wagen, öffnete die Beifahrertür und half mir beim Aussteigen. Es ging mir schon viel besser, aber meine Beine waren noch etwas steif. Trotzdem, ich hätte es auch selbst geschafft. Aber warum sollte ich auf die Chance verzichten, Clarks Körper an meiner Seite zu spüren? Ich bin doch nicht dämlich.
„So, mein Herz. Warte hier kurz und stütze dich auf den Wagen, ich hole nur mein Gepäck aus dem Kofferraum.“
Vorsichtig lehnte er mich an die Seite des Autos und holte seine Tasche. Er hängte sie über die Schulter und legte seinen freien Arm um meine Taille. Ich lehnte mich an seine Seite und wir gingen über den Hof zur Terrasse. Durch die Kleidung konnte ich jede Bewegung seiner Muskeln fühlen.
„Du bist kräftiger geworden, muskulöser.“
Er wurde rot und drückte seinen Arm um meinen Leib.
„Nicht so wie du, aber ein bisschen schon. Ich habe in den letzten Jahren viel trainiert.“
Mir wurde etwas flau im Magen und ich musste schlucken. Ich wollte den Grund wissen und obwohl ich die Antwort schon zu ahnen glaubte, fragte ich ihn: „Warum? Warst du auf der Suche nach einem neuen Freund?“
Clark reagierte unvermutet heftig und ich wäre fast gestolpert. Er ließ die Tasche fallen, drehte sich zu mir um und fasste mich an den Schultern. Dann sah er mir scharf in die Augen.
„Nein. Ich wollte nie einen anderen Freund. Mein Herz gehört dir, Noah. Das habe ich dir versprochen. Ich habe es uns versprochen und keine Macht der Welt kann daran etwas ändern. Sicher, am Anfang gab es einige Blowjobs, aber nur aus Trotz und weil ich mich revanchieren wollte. Diese Phase hat nicht lange gedauert. Danach bin ich allein geblieben. Es gab niemanden, der deinen Platz hätte einnehmen können. Das musst du mir glauben.“
Seine Finger gruben sich fester in meine Schultern, morgen hätte ich wahrscheinlich blaue Flecken von seinem Griff. Gottverdammt, seine Reaktion war so heiß. Sie war leidenschaftlich und besitzergreifend. Und sie war so erregend, dass ich kaum noch wahrnahm, was er mir über die anderen Männer erzählte. Sie waren namenlos geblieben und er hatte sie nur benutzt.
„Sag mir, dass du mich verstehst, Noah. Dass du weißt, dass ich immer nur dir gehört habe, auch als wir getrennt waren. Als ich nicht bei dir war. Sag es mir.“
Grollend griff ich nach seinen Haaren und zog seinen Kopf an mich, um ihn wild zu küssen. Unsere Lippen trafen sich, wir schlugen mit den Zähnen zusammen, leckten und bissen uns. Ich legte den Kopf etwas zur Seite, um den Winkel zu ändern und ihn noch enger an mich zu pressen. Ich schmeckte Blut auf der Zunge, aber das war egal. Er stöhnte. Ich stöhnte ebenfalls und schob meine Zunge tief in seinen Mund, um ihm genau zu zeigen, was wir gleich tun würden, wenn wir endlich von der Terrasse ins Haus kamen.
Wir konnten kaum noch atmen und wären vielleicht gleich umgekippt, also beendete ich den Kuss. Ich zog an seinen Haaren, bis er mir in die Augen sah.
„Ich weiß, dass du mir gehörst, Clark. Ich habe es immer gewusst, selbst als du weg warst. Ich wusste es. Du gehörst nur mir, mein Engel.“
„Dann ist es gut.“
Er hob seine Tasche wieder auf und legte den Arm um mich. Dann führte er uns zur Tür und suchte in seiner Jackentasche nach dem Hausschlüssel. Mir war zwar noch etwas schwindlig von unserem Kuss, aber es entging mir nicht, dass er unseren Schlüssel immer noch an seinem Schlüsselbund hatte. Als er die Tür öffnete, hielt ich angespannt die Luft an und wartete auf seine Reaktion.
„Oh mein Gott.“
Er blieb im Eingang stehen und sah sich um. Der Holzfußboden war abgeschliffen und poliert, auch die Wandtäfelung war wieder in ihrem ursprünglichen Zustand. Die Wände hatte ich in einem hellen Gelb gestrichen und der gemauerte Kamin wurde von eingebauten Bücherregalen flankiert.
„Noah, es ist perfekt. Es ist genau so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Wie hast du das nur alles gemacht?“
Er fuhr mit der Hand über die Holztäfelung.
„Ich hatte in den letzten Jahren viele freie Abende und Wochenenden. Es hat Monate gedauert, die vielen Farbschichten auf der Täfelung abzuschleifen. Ich musste alles mit der Hand machen, um das Holz nicht zu beschädigen. Ich bin froh, dass es dir gefällt.“
Ich führte ihn in die Küche und zeigte ihm die schwarz-weißen Bodenfliesen, die weiß gekachelten Wände und die Arbeitsplatten aus weißem Marmor.
„Du hast dich an alles erinnert.“
Fast andächtig ging er durch den Raum und besah sich jedes Detail.
„Natürlich habe ich mich daran erinnert. Du hast es mir so genau beschrieben, ich hätte es nie vergessen können.“
Dann zeigte ich ihm den Wäscheraum, das Esszimmer, das Badezimmer und das Gästezimmer. Seine Reaktion war immer die gleiche – erst schnappte er hörbar nach Luft, dann lächelte er und staunte darüber, dass ich nichts vergessen hatte. Keine Wand, die er herausreißen wollte, keinen Lichtanschluss, den er verlegen wollte und keine einzige Wandfarbe, die er vorgesehen hatte. Ich war auch ziemlich stolz auf mich. Schließlich führte ich ihn ins Schlafzimmer.
„Ich habe die Wand zum Nachbarzimmer und zum Badezimmer rausgenommen. Wie du vermutet hast, hat es noch gereicht für ein nettes Badezimmer, einen Wandschrank und ein kleines Büro.“
Clark war überwältigt. Dann ging er zum Wandschrank und seine Augen füllten sich mit Tränen.
„Das sind meine Kleider.“
Sie hingen im Schrank neben meinen eigenen Kleidern. Nachdem er in dieser fürchterlichen Nacht vor drei Jahren verschwunden und nicht zurückgekommen war, hatte er sich nicht ein einziges Mal gemeldet – weder telefonisch noch schriftlich – um nach seinen Sachen zu fragen. Er hatte einfach seine Telefonnummer geändert und war aus meinem Leben verschwunden.
Ich trat hinter hin, presste mich an seinen Rücken, schlang die Arme um seinen Bauch und legte mein Kinn auf seine Schulter.
„Ja, das sind deine Kleider. Und sie hängen in unserem Schrank. Und in unserem Badezimmer liegt deine Zahnbürste und in der Dusche hängt dein Lieblingsshampoo. Das ist unser Zuhause. Dein kleiner Ausflug hat daran nichts ändern können. Ich habe immer nur auf dich gewartet, Clark. Ich habe darauf gewartet, dass du wieder nach Hause kommst.“
 
 
Clark – Vergangenheit
 
IM
LETZTEN Jahr unseres Grundstudiums bewarb Ben sich an weiterführenden Universitäten. Als ich eines Tages im Herbst nach Hause kam, saß er gerade an seinem Schreibtisch und las einen Brief. Ich ging zu ihm und verstrubbelte ihm die Haare, dann setzte ich mich auf die Couch.
„Was ist los, Bruderherz?“
Er sah mich an, biss sich auf die Unterlippe und ließ den Brief auf den Tisch fallen. Dann setzte er sich neben mich auf die Couch. Wir saßen eng zusammen, aber er sah mir nicht in die Augen. Nägel kauend starrte er auf den Boden.
„Die Universität von Chicago hat mich angenommen.“
Ich drehte mich zu ihm um und umarmte ihn.
„Das ist spitze, Ben! Ist es nicht eine der besten für dein Studium? Du freust dich bestimmt wahnsinnig!“
Ben war ein fröhlicher Mensch und der Mittelpunkt jeder Party. Außer den Problemen mit Noah hatte ihn nie etwas aus der Ruhe gebracht. Ich hatte ihn noch nie so nervös erlebt wie an diesem Tag.
„Hmm, ja. Stimmt schon. Du bleibst hier, ja?“
Ich nahm an einem 3/2-Programm an unserem staatlichen College teil. Das hieß, ich würde fünf Jahre brauchen anstatt der üblichen vier, um meinen Magisterabschluss zu machen.
„Yup. Ich brauche noch ein Jahr.“
„Ich bin auch hier akzeptiert worden. Ich könnte bleiben.“
„Sicher haben sie dich hier angenommen, du bist ja mehr als gut. Aber jetzt kannst du das hinter dir lassen, Chicago wird bestimmt um Klassen besser sein. Komm, Bruderherz. Wir gehen feiern.“
Er ergriff meinen Arm und ich sah ihn überrascht an. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten.
„Wir sind keine echten Brüder, Clark. Meinst du wirklich, ich soll nach Chicago gehen?“
Ich fühlte mich plötzlich unangenehm und schüttelte seine Hand ab.
„Na ja. Du bist das nächste, was ich zu einem Bruder habe. Und natürlich solltest du gehen. Es ist eine wunderbare Chance und du wirst die Stadt lieben. Komm schon, wir trommeln die Leute zusammen und dann feiern wir. Ich gebe sogar die erste Runde Rote Schlampen aus.“
Leute, das ist ein Drink. Natürlich war es durchaus möglich, dass Ben die erstbeste Rothaarige der Liste seiner Freundinnen hinzufügte. Aber ich meinte den Drink.
 
 
ICH
hatte
das Glück, dass meine Prüfungstermine in diesem Jahr sehr früh lagen. Deshalb konnte ich schnell aus dem Haus unserer Studentenvereinigung ausziehen und meine eigene Wohnung beziehen. Ich hatte zwar noch ein Jahr College vor mir, aber vier Jahre in dem Verein waren mehr als genug. Die meisten meiner Freunde würden sowieso die Stadt verlassen, entweder um auf eine weiterführende Universität zu gehen, in einer anderen Stadt einen Job anzunehmen oder um in ihre Heimatstadt zurückzukehren.
Ben ging direkt nach dem Abschluss zu seinen Eltern zurück. Er würde dort einige Tage bleiben und Einkäufe erledigen. Dann wollte er den Sommer in Europa verbringen, bevor er nach Chicago ging. Er versuchte, mich zu überreden ihn zu begleiten, wollte mich sogar einladen. Aber ich schlug seine Einladung aus. Ich begründete es mit Geldmangel und das war auch wahr. Ich war finanziell nicht gerade auf Rosen gebettet. Aber der Hauptgrund für meine Absage war die Hoffnung, Noah zu sehen.
Noahs Schulabschluss fiel in die gleiche Woche wie Bens Abschluss am College. Wir telefonierten immer noch wöchentlich und schrieben uns noch öfter. Aber Noah hatte mir nie erzählt, was er nach der Schule vorhatte und ich hatte ihn auch nicht danach fragen wollen. Ich weiß bis heute nicht, warum. Vielleicht wollte ich nicht, dass er sich wegen seines Versprechens von vor vier Jahren mir gegenüber verpflichtet fühlte. Oder ich wollte nicht hören, was ich immer befürchtet hatte – nämlich, dass er nach der langen Zeit nicht mehr an mir interessiert war.
Vor vier Jahren hatte meine Tante die Möbel und alle anderen Haushaltsgegenstände meiner Mutter eingelagert. Als ich die neue Wohnung bezog, tauchte mein Onkel mit einem Umzugswagen auf und brachte mir die Sachen zurück. Einige Freunde, die Emile City noch nicht verlassen hatten, halfen mir dabei, sie auszuladen und die Wohnung einzurichten.
Dann lud mich mein Onkel noch zum Essen ein, bevor er sich auf den Rückweg machte. Ich hatte gerade das Bett bezogen und überlegte, ob ich noch die Kücheneinrichtung auspacken sollte. Da klopfte es an der Tür. Vorsichtig stieg ich über die Umzugskisten und ging zur Wohnungstür.
Als die Tür aufging, musste ich den Kopf heben, um in seine braunen Augen sehen zu können. Er war jetzt fast zwei Meter groß und seine breiten Schultern noch imposanter, als sie es vor vier Jahren schon gewesen waren. Er trug orangefarbene Turnschuhe, ausgefranste Leinenhosen und einen langärmeligen Pullover über einem weißen T-Shirt. An seinen Handgelenken hatte er Armbänder aus Leder und um seinen Hals hing ein Lederband mit einem Yin-Yang-Anhänger. Seine braunen Haare waren lang und mit sonnengebleichten Strähnen durchzogen. Den Schatten in seinem Gesicht konnte man noch nicht als Bart bezeichnen, aber er hatte sich offensichtlich seit Tagen nicht rasiert. In der Hand hielt er die größte Reisetasche, die ich je gesehen hatte.
Mir blieb die Spucke weg und mein Herz klopfte wie wild. Mein Schwanz war so hart, dass es fast schon weh tat. Noah.



Kapitel 13

Noah – Gegenwart
 
CLARK senkte den Kopf, ein Schaudern durchfuhr seinen Körper und seine Schultern fingen an zu beben. Ich drehte ihn zu mir um.
„Keine Tränen mehr. Wir sind jetzt zu Hause. Alles ist wieder in Ordnung.“
Mehr konnte ich nicht sagen, denn Clarks Mund brachte mich zum Schweigen.
„Ich habe dich so entsetzlich vermisst, Noah.“
Er murmelte die Worte in meinen Mund, während er mich rückwärts aus dem Wandschrank schob. Dann stieß ich mit den Knien an die Bettkante. Clarks warme Hände schoben sich unter mein Sweatshirt und zogen es mir über den Kopf, das T-Shirt nahmen sie dabei gleich mit.
Ich stöhnte erregt und presste mich gegen Clarks Schwanz.
„Fuck. Ja, Clark.“
Dann waren meine Hosen an der Reihe. Erst der Knopf, dann der Reißverschluss. Clark hockte vor mir, öffnete meine Schnürsenkel und zog mir die Schuhe aus. Die Socken und die Hose folgten. Als ich nackt war, stand er auf und sah über meine Schulter zum Bett.
„Das ist unser Bett.“
Ich griff nach seinem Pullover und versuchte, ihn über seinen Kopf zu ziehen. Aber mein verletzter Arm wollte nicht mitspielen und ließ sich nicht weit genug anheben. Clark zögerte nicht lange und zog sich selbst aus. Verdammt, sein Schwanz war einfach umwerfend. Lang und dick stand er steif von seinem Körper ab und wackelte leicht auf und ab. Seine großen, schweren Eier ließen mir das Wasser im Munde zusammenlaufen. Ich wusste nicht, was ich zuerst schmecken wollte.
„Natürlich ist das unser Bett. Du weißt, wie sehr ich es liebe. Ich glaube nicht, dass ich die Arme weit genug ausstrecken kann, um sie an die Pfosten zu binden. Aber vielleicht fällt uns eine Lösung ein, damit es mit der Querlatte klappt.“
Clark rieb mir zärtlich mit der Nase über den Hals.
„Was immer du willst, mein Herz. Das weißt du doch, oder? Ich will dir alles geben, was du brauchst.“
Ich hatte immer eine dunkle Seite in mir gehabt, anders als Clark. Das wusste er natürlich, denn sie war der Grund für unser abwechslungsreiches Sexualleben. Ich wusste, dass Clark ohne meine Kinks auch mit ganz alltäglichem Sex zufrieden gewesen wäre und es ist nicht so, dass ich es nicht genossen hätte. Ich genoss jeden Moment mit ihm. Aber ich wollte auch etwas anderes – nicht mehr oder weniger, nein. Aber ab und zu etwas Abwechslung, um die Normalität zu unterbrechen.
Wir hatten im Verlauf unserer Beziehung oft mit meinen Kinks gespielt. Ich hatte jedoch immer vermieden, zu viel zu verlangen. Aber in den letzten drei Jahren hatte ich einiges gelernt. Nicht, dass ich mit anderen Männer gespielt hätte. Aber in meinen einsamen Nächten hatte ich viel Zeit für Pornos gehabt. Und ich hatte eine definitive Vorliebe entwickelt. Jetzt, wo er wieder zurück war, wollte ich diese Fantasien verwirklichen. Nicht sofort, aber möglichst bald.
„Lass uns ins Bett gehen.“
Clark führte uns zum Bett, zog die Decke zur Seite und legte mich auf das kühle Laken. Dann legte er sich zu mir, deckte uns zu und hockte sich über meine Hüften.
Sein Mund senkte sich auf meinen und er küsste mich leidenschaftlich. Wieder bei ihm zu sein, in unserem Zuhause und in unserem Bett, war ein überwältigendes Gefühl. Ich hob die Hüften und rieb mich an seinem Schwanz.
„Ich will dich, Clark. Ich brauche dich so sehr.“
Sein steifes Glied hinterließ eine feuchte Spur auf meiner Hüfte und mein Hintern zog sich erwartungsvoll zusammen.
„Ich will dich auch, Noah. Aber du bist noch nicht wieder gesund und ich weiß nicht, was wir wirklich tun können.“
Ich jammerte vor Enttäuschung. Vielleicht mussten meine Muskeln noch etwas lockerer werden, bevor wir allzu akrobatisch wurden. Es wäre wohl nicht sehr angenehm, mit meinem verletzten Bein zu knien oder mir – was ich besonders liebte – die Beine auf die Brust drücken zu lassen. Aber es war auch nicht unmöglich und ich war höllisch geil.
Clark streichelte mir sanft und zärtlich über die Wange.
„Noah?“
Er sah mich liebevoll an.
„Ja?“
„Ich hatte in den letzten Jahren viel Zeit, um nachzudenken. Über uns und dich und darüber, was dir gefällt. Du kannst jederzeit nein sagen und ich verspreche dir, dass es in Ordnung ist.“
Während er sprach, streichelte er zärtlich meinen Schwanz. Ich stöhnte. Ich würde alles tun, was er wollte.
„Wozu soll ich nein sagen?“
„Soll ich dich in den Mund ficken, Noah?“
Oh, Gott! Mein Schwanz pochte in seiner Hand und ich konnte kaum noch atmen. Die Idee, dass Clark das tun würde – allein, dass er es ausgesprochen hatte – war so erotisch, dass mir die Worte fehlten. Ich nickte nur.
„Ich kann das tun, Noah. Ich kann dir geben, was du brauchst.“
Er setzte sich und zog mich zur Seite. Ich lag auf dem Rücken und mein Kopf hing über der Bettkante. Dann hockte er sich auf den Boden, so dass sich unsere Gesichter fast berührten, und legte eine Hand unter meinen Kopf. Leise flüsterte er mir ins Ohr, während er sanft über meine Brust streichelte: „Ich werde dich jetzt nehmen, Noah. Ich stecke meinen Schwanz in deinen Mund und höre erst auf, wenn ich es will. Deine einzige Aufgabe ist es, still zu liegen und es geschehen lassen. Hast du mich verstanden?“
Seine Stimme und seine Berührungen waren wie immer, sanft, ruhig und zärtlich. Aber sein Tonfall hatte eine Stärke, die mir neu war. Zusammen mit seiner Beschreibung dessen, was er mit mir vorhatte – wie er mich dominieren wollte – reichte es und ich wäre fast gekommen. Er schien es zu ahnen, denn schlagartig fuhr sein Blick über meinen Körper und er sah mir in die Augen. Dann legte er die Hand um meinen Schwanz und drückte fest zu.
„Ich korrigiere. Du hast zwei Aufgaben. Du bleibst still liegen und lässt meinen Schwanz in deinen Mund und in deine Kehle. Und, Noah, du wirst nicht kommen.“
Der Druck um meinen Schwanz wurde stärker.
„Haben wir uns verstanden?“
Ich hatte die Augen geschlossen, aber als er mich das fragte, öffnete ich sie wieder und genoss den Anblick seiner blauen Augen. Immer noch mein Clark, mein Engel. Aber, oh mein Gott, er war heißer als je zuvor.
„Antworte mir, Noah. Hast du mich verstanden? Du kannst und du wirst nicht kommen, bevor ich es dir erlaube.“
In diesem Moment gab ich ein Geräusch von mir, das ich noch nie zuvor gehört hatte. Es war wie ein Wimmern und Stöhnen, ein dankbares Seufzen und ein Gebet, alles in einem. Ich schluckte schwer und krächzte meine Antwort heraus.
„Ich habe verstanden.“
Er zögerte kurz, unsicher, ob ihm meine Antwort gefiel oder nicht. Aber er kam meinen Wünschen so nahe, dass ich ihm keine Zeit ließ, nachzudenken. Ich sah ihm in die Augen und gab mich zu erkennen.
„Vielen Dank, Sir.“
Ich machte mir Sorgen, ihn damit abzustoßen, aber er verzog keine Miene. Stattdessen strich er mir mit der Hand über die Haare und küsste mich auf die Wange.
„Ich bin froh, dass wir uns verstehen, Noah.“
Mit diesen Worten zog er die Hand, die meinen Kopf hielt, zurück und stand auf. Er fuhr mit den Händen von meinen Schultern über die Arme bis zu meinen Handgelenken. Dann hielt er mich fest und klemmte meinen Kopf zwischen die Beine, bis sein schwerer Sack direkt über meinem Mund hing.
„Lecken.“
Oh mein Gott, ja. Ja. Ja. Ja.
Ich fuhr ihm vorsichtig mit der Zungenspitze über die Eier. Er ging leicht in die Knie und drückte sie gegen meine Lippen. Ich leckte, bis ich keine trockene Stelle mehr fand. Als der Druck zunahm, wusste ich gleich, was er wollte. Ich öffnete meinen Mund und saugte erst das eine, dann auch das andere Ei in den Mund.
Meine Nase war fest an seinen Körper gepresst und ich atmete seinen Moschusgeruch tief ein. Sein Geruch, der sich mit dem Geschmack und dem Gefühl seiner Hoden in meinem Mund verband, war das ultimative Aphrodisiakum. Ich konnte meine Erregung kaum noch im Zaum halten. Als Clark eines meiner Handgelenke losließ und anfing, seinen Schwanz zu streicheln, wäre es fast passiert.
Es ist erotisch, einem Mann beim Masturbieren zuzusehen. Es ist noch erotischer, wenn es der eigene Mann ist. Aber wenn man von ihm festgehalten wird, wenn man noch dazu seine Eier im Mund hat – mein Schwanz war härter als je zuvor und ich wäre fast explodiert.
Ich konnte nicht mehr still liegen und wackelte mit den Hüften. Der Geruch von Clarks Körper, der Geschmack von Schweiß und Moschus in meinem Mund, seine Stärke, die mich schier zu überwältigten schien – das alles war so verdammt erregend, dass ich kaum in der Lage war, meinen Orgasmus zurückzuhalten.
Ich versuchte, an etwas Trauriges zu denken. Zählte rückwärts und rekonstruierte Baseball-Ergebnisse. Es wollte nicht helfen. Dann, als es schon fast zu spät war, fand ich etwas, das mich zurückhielt. Es war der Wunsch, Clark zu gehorchen. Und während dieser Wunsch meinen Orgasmus gerade noch rechtzeitig verhinderte, machte er mich gleichzeitig noch härter als zuvor.
Clark stand auf und mit einem leisen Plopp zog er seine Eier aus meinem Mund. Dann hielt er mir seinen Schwanz hin. Ich befeuchtete meine Lippen und öffnete den Mund, so weit es ging. Langsam versenkte er sich in mir. Es war lange her, seit ich ihn das letzte Mal in mir gespürt hatte. Dazwischen hatte es keine anderen Männer gegeben. Und er war groß. Ehrlich, er war riesig. Aber ich kam damit zurecht. Ich hatte in den letzten drei Jahren viel Zeit mit meinen Spielzeugen verbracht, in beiden Enden meines Körpers.
Clark schob sich in meinen Mund und in meinen Kehle, bis sich seine Eier an mein Gesicht drückten. Dann beugte er sich über mich, und während er mich in den Mund fickte, legte er die Lippen um meinen Schwanz. Die warme, samtige Haut seines steifen Schwanzes in meinem Mund fühlte sich wunderbar an, kein Dildo konnte da mithalten. Ich jammerte und wimmerte. Nichts war so erregend, wie die Gewissheit, dass Clark – und nur er – die komplette Kontrolle über uns beide hatte.
Ich musste meine gesamte Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht zu kommen. Aber Clark war so unbeschreiblich gut, dass ich den Kampf zu verlieren drohte. Endlich saugte er noch einmal hart an meinem Schwanz und ließ ihn dann los. Ich vermisste seinen Mund, war aber gleichzeitig erleichtert, weil es mir meine Kontrolle zurückgab.
Er richtete sich auf und stützte sich mit den Händen auf das Bett. Seine Beine umklammerten immer noch mein Gesicht und er fickte meinen Mund. Ich erwartete, dass er jetzt noch einen Gang zulegen würde, aber das Gegenteil war der Fall. Er schob seinen Schwanz so tief in meine Kehle, dass ich kaum noch atmen konnte. Dann hielt er still und strich sanft mit einem Finger über meinen Schwanz. Ganz leise sagte er: „Komm, Noah. Jetzt.“
Meine Hüften schossen nach oben und ich explodierte. Es war der mächtigste Orgasmus, denn ich je erlebt hatte. Ich konnte keine Luft holen, weil Clarks Schwanz immer noch in meiner Kehle steckte, aber irgendwie schien das die Gefühle nur noch zu verstärken. Meine Bauch und meine Brust waren mit Samen bedeckt, als er seinen Schwanz schließlich aus meinem Mund zog. Ich schnappte nach Luft.
„So gut, Clark.“
Es fiel mir schwer, überhaupt etwas zu sagen. Meine Kehle war wund und meine Lunge brannte, aber ich musste es loswerden.
„Das war so unbeschreiblich gut.“
Sanft schob er mich zurück auf das Bett und legte mir ein Kissen unter den Kopf. Dann legte er sich neben mich. Er übersäte mich mit Küssen; am Hals, hinterm Ohr und auf der Wange.
„Ich liebe dich, Noah.“
Ich wollte ihn umarmen, aber meine Glieder waren so schwer, dass ich mich nicht bewegen konnte.
„Ich liebe dich auch, Clark. So sehr. Das war wunderbar, mein Engel. Danke.“
Er knuddelte sein Gesicht an meinen Hals und presste sich an mich. Da spürte ich die Härte an meinem Bein und merkte, dass er noch nicht gekommen war. Ich legte die Hand um seinen steifen Schwanz.
„Hey. Was ist das? Warum bist du nicht gekommen?“
Er schob sich über mich und stützte sich auf die Ellbogen.
„Ich wollte mich auf dich konzentrieren. Ich wollte nur, dass es dir gefällt, und dass ich dir nicht weh tue.“
Er sah mir in die Augen.
„Das war es doch, was du brauchst. Nicht wahr, Noah?“
Mir war klar, dass es mit dieser Frage nicht getan war. Wir würden über unser Sexualleben reden müssen, darüber, was ich wollte und was er wollte. Aber das hatte ich ohnehin erwartet. Und nach dem, was gerade geschehen war, schien er schon eine gute Vorstellung davon zu haben, was ich brauchte. Es ging nur noch um die Bestätigung seiner Vermutungen und das hatte Zeit bis später. Jetzt mussten wir uns etwas ausruhen. Aber das ging erst, wenn ich mich um ihn gekümmert hatte.
„Fast, mein Engel. Aber erst brauche ich noch etwa anderes.“
Er beugte sich zu mir herab und küsste mich. Zärtlich glitt seine Zunge über meinen Hals bis zum Ohr.
„Alles, Noah. Du musst es mir nur sagen, du kannst alles haben.“
Ich verdrängte die Verzweiflung, die ich in seiner Stimme hörte. Ich wollte ihn nur befriedigen. Also schob ich die Hand zwischen uns, legte sie um seinen Schwanz und streichelte ihn so, wie er es immer geliebt hatte. Nicht zu fest, langsam und ruhig, nur ab und zu durch eine schnellere Bewegung unterbrochen. Und die ganze Zeit flüsterte ich in sein Ohr. Ich erzählte ihm, wie sehr ich ihn liebte und wie glücklich er mich machte. Es dauerte nicht lange, bis meine Hand mit Sperma bedeckt war und Clark stöhnte.
Er stand auf, ging ins Badezimmer und kam mit einem feuchten Tuch zurück. Dann wischte er uns beide ab. Schließlich konnte ich mich entspannen und schlief ein. Das letzte, woran ich mich erinnere, ist meine Hand auf seinen Eiern und seine leise Stimme in meinem Ohr.
„Danke, dass ich nach Hause kommen durfte. Ich liebe dich, Noah.“



Kapitel 14

Noah – Gegenwart
 
ALS
ich aufwachte, lagen Clark und ich noch genauso zusammen, wie wir eingeschlafen waren: eng aneinander gepresst, mit verschlungenen Armen und Beinen. Ich hatte eine Hand schützend um seine Hoden gelegt und sein Kopf ruhte auf meiner Schulter. Zärtlich küsste ich ihn und spürte seinen lächelnden Mund auf meiner Haut.
„Warst du schon wach oder war das eine Dornröschen-Reaktion?“
Er küsste meinen Hals und seine Zunge fuhr über meine Brust, bis er eine Brustwarze erreichte und zu saugen begann. Stöhnend vergrub ich meine Finger in seinem Haar und zog ihn wieder zu mir hoch. Wir küssten uns, lang und feucht. Die Lippen fest aneinander gepresst, erkundeten wir mit den Zungen jeden Mundwinkel und strichen mit den Händen fiebrig über unsere nackten Körper. Dann knurrte mein Magen und Clark musste lachen.
„Hmmm. Ist das eine Botschaft, mein Herz? Raus damit, du musst dich nicht zurückhalten.“
„Ich will dir gar nichts sagen. Mein verdammter Magen ist ein absoluter Spielverderber. Ich sollte ihn mir entfernen lassen.“
Clark biss mir leicht ins Ohrläppchen und richtete sich auf.
„Wie wäre es, wenn ich dir stattdessen etwas zu essen mache? Es dauert nicht lange, ich muss nur nachsehen, ob ich etwas ich in der Küche finde. Wenn nicht, kann ich uns etwas besorgen.“
Ich ergriff seine Hand.
„Ich will nicht, dass du gehst.“
„Ahh, mein Herz. Es tut mir leid, dass ich dich so verletzt habe. Ich hätte nie weggehen sollen. Es wird nicht wieder vorkommen, das musst du mir glauben. Egal, was passiert, ich bleibe bei dir.“
„Ich werde dir keinen Grund geben, mich wieder zu verlassen, Clark. Ich liebe dich und werde dafür sorgen, dass du nie mehr daran zweifelst.“
Ich erhob mich, setzte mich hinter Clark und legte meinen Kopf an seinen Rücken.
„Ich komme mit in die Küche und helfe dir.“
„Du musst dich noch schonen, Noah. Du kannst mitkommen und mir Gesellschaft leisten, aber du wirst mir nicht helfen.“
Eng umschlungen machten wir uns auf den Weg in die Küche. Das war nichts Neues und hatte nichts mit unserer langen Trennung zu tun. Clark hatte seine Zuneigung von Anfang an immer sehr offen gezeigt. Er hing sehr an mir und fand ständig einen Grund, mich zu berühren. Ich liebte es, denn es zeigte mir, wie stolz er auf unsere Beziehung war. Ich genoss dieses Gefühl in vollen Zügen.
Als ich am Küchentisch saß und Clark dabei zusah, wie er den Kühlschrank plünderte, empfand ich eine tiefe Dankbarkeit über seine Rückkehr. Ich war so einsam gewesen ohne ihn, als hätte ich einen Teil von mir selbst verloren.
„Ich glaube, die Plastikbehälter lasse ich besser zu. Du warst sechs Wochen im Krankenhaus und ich möchte nicht wissen, wie es jetzt darin aussieht. Oder riecht.“
Als der Kühlschrank leer war, nahm er sich das Gefrierfach vor. Er fand einige Bagels, Würstchen und Kartoffeln.
„Okay, ein Luxusfrühstück sieht anders aus. Aber es reicht für den ersten Hunger. Wenn du dich wieder hingelegt hast, gehe ich einkaufen.“
„Oh, nein. Ich schlafe nie wieder ohne dich. Wir gehen zusammen einkaufen. Ich brauche Bewegung, es ist ein guter Ersatz für meine Physiotherapie.“
Clark schien diese Antwort zu gefallen, denn er drehte sich um und kam zu mir an den Tisch. Dann gab er mir einen zärtlichen, süßen Kuss.
„Ich liebe dich, Noah.“
 
 
NACH dem Frühstück duschten wir und gingen einkaufen. Als wir wieder zurück waren, zogen wir uns um und ich legte mich auf die Couch. Clark machte es sich zwischen meinen Beinen bequem und lehnte sich mit dem Rücken an meine Brust. Er arbeitete einige Stunden an seinem Laptop, während ich durch sämtliche Kanäle zappte und so tat, als würde mich das Fernsehprogramm interessieren. In Wirklichkeit genoss ich nur Clarks Nähe. Die Gewissheit, dass er endlich wieder zu Hause war, gab mir ein Gefühl der Ruhe und Sicherheit.
„Wenn du damit nicht aufhörst, kann ich mich nicht auf meine Arbeit konzentrieren.“
„Womit? Ich habe mich nicht gerührt.“
Er hob den Hintern und ich bemerkte, dass mein Ständer sich eindringlich gegen seinen bevorzugten Aufenthaltsort presste.
„Mmm, Noah. Du fühlst dich so gut an.“
Clark hörte nicht auf, sich an mir zu reiben. Ich hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren, wenn ich ihn nicht bald haben konnte.
„Mein Gott, Clark. Es ist drei Jahre her, muss ich betteln?“
Er kicherte und machte weiter, als hätte ich nichts gesagt. Schließlich stellte er den Laptop auf den Boden, zog sich aus und lehnte sich über mich.
„Willst du meinen Arsch, Noah?“
Ich nickte, fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und hoffte, dass ich nicht anfing zu sabbern.
„In Ordnung. Aber wir tun es auf meine Art. Setz dich hin.“
Ich rutschte nach hinten und setzte mich auf. Mein Herz raste und mein Schwanz drohte, ein Loch in meine Hose zu bohren. Clark zog sie langsam über meine Hüften, bis der Gummizug von unten an meine Eier schnappte.
„Ahh! Fuck.“
Er beugte sich über mich und sah mir in die Augen.
„Fühlt sich das gut an?“
Ich legte den Kopf auf die Armlehne und starrte ihn an.
„Ja.“ Ich schluckte. „Ja, das fühlt sich gut an.“
Clark nickte verständnisvoll.
„Dann lassen wir das so. Dann drückt es dir an die Eier, wenn ich mich auf deinen Schwanz setze und dich ficke. Ist das Gel noch in der Nachttischschublade?“
„Mhmm.“
Mein ganzer Körper bebte vor Erregung und Vorfreude und ich brachte kaum einen Ton heraus. Clark stand auf und ging ins Schlafzimmer. Er grinste, als er mit der halbleeren Flasche zurückkam.
„Sieht aus, als wärst du ziemlich beschäftigt gewesen während meiner Abwesenheit, Noah.“
Ich verspürte eine kurze Panik, weil ich befürchtete, dass er damit auf andere Männer in meinem Bett anspielte.
„Ich habe es nur für mich benutzt. Wenn ich allein war. Ich schwöre, es hat nie einen anderen gegeben.“
Clarks Blick wurde sanft. Er kam zu mir, streichelte mir über die Wange und küsste mich liebevoll.
„Schh. Das weiß ich doch, mein Herz. Ich wollte dich nur necken, weil ich das ganze neue Spielzeug in der Schublade gesehen habe. Sie ist ziemlich voll und ich kann es kaum abwarten, einiges davon mit dir auszuprobieren.“
Ich blinzelte die Tränen aus meinen Augen. Verdammt. Wann würde ich endlich vergessen können, was ich getan hatte und dieses Kapitel in unserem Leben abschließen? Clark hatte es ernst gemeint, als er sagte, er habe mir verziehen. Aber ich musste mir auch selbst vergeben, sonst würde die Geschichte einen ständigen Schatten über unser zukünftiges Leben werfen.
Als ich sah, wie Clark seine Finger einschmierte und hinter sich griff, verschwanden diese Gedanken zum Glück aus meinem Kopf. Ich konnte nicht genau sehen, was er tat. Aber sein Gesichtsausdruck und seine breitbeinige Haltung sagten mir alles. Mein Schwanz fing an zu tröpfeln. Der Gummibund und mein Verlangen nach Erlösung ließen den Druck auf meine Eier unerträglich werden. Gott, fühlte sich das gut an. Als Clark mit seinen Vorbereitungen fertig war, schmierte er meinen Schwanz mit dem Gel ein. Dann zog er mich an die Sofakante, drehte mir den Rücken zu und hockte sich über meine Beine.
„Nicht bewegen, Noah. Ich übernehme das jetzt.“
Ich stützte mich mit den Füßen auf dem Boden ab und krallte meine Finger in die Sofakissen. Dann sah ich zu, wie mein Geliebter sich langsam auf meinen Schwanz herabsenkte. Mit der einen Hand hielt er ihn in Position, mit der anderen stützte er sich auf die Rückenlehne der Couch. Als mein Schwanz seine Rosette berührte, drückte er sich nach unten, bis ich den engen Muskel durchstieß und in seiner wallenden Glut versank.
Langsam schob Clark sich nach unten. Ich konnte spüren, wie sein Inneres sich dehnte und an meinen Schwanz anpasste. Als er mich ganz in sich aufgenommen hatte, mit dem Arsch auf meinen Eiern hockte und ich ihn ganz ausfüllte, mussten wir beide stöhnen. Ich wollte mich bewegen, meinen Schwanz in seine enge Hitze stoßen, aber er hatte es mir verboten.
„Bitte.“ Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten. „Du musst mir helfen.“
Clark stöhnte und kreiste mit den Hüften. Dann hob er sie an und ließ sich wieder nach unten sinken. Er nahm mich tief in sich auf, dann ließ er mich entgleiten, bis nur noch die Spitze meines Schwanzes in seinem Körper steckte.
„So gut, Clark. So wahnsinnig gut.“
„Fass mich an, Noah. Du nimmst meinen Schwanz in die Hand, so wie ich deinen im Arsch habe.“
„Oh, ja.“
Meine Hände waren immer noch in das Sofakissen gekrallt. Jetzt ließ ich los und griff nach der glatten Wärme von Clarks Schwanz. Seine Hüften zuckten und als er anfing zu keuchen, wusste ich, dass mein Schwanz ins Schwarze getroffen und seine Prostata gefunden hatte. Er behielt den Stoßwinkel bei, während er sich mit zunehmender Geschwindigkeit auf und ab bewegte. Gott, ich wollte ihn kommen sehen. Immer schneller glitt meine Hand über seinen Schwanz.
„Gleich, Clark. Verdammt, ich muss ... bitte lass mich kommen. Oh mein Gott, bitte!“
Ich war kurz davor, vor Verzweiflung in Tränen auszubrechen, als Clark den Kopf in den Nacken warf und laut aufschrie.
„Jetzt, Noah. Mit mir zusammen, jetzt!“
Ich biss ihm in den Hals und spürte die warme Flüssigkeit auf meiner Hand, während ich ihn mit meinem Samen füllte. Dann hob ich die Hand an den Mund und leckte sie ab. Clark blickte über die Schulter und sah mir dabei zu. Seine blauen Augen verdunkelten sich. Dann half er mir, meine Finger abzulecken.
„Das war so verdammt geil, Noah. Du machst mich absolut wahnsinnig.“
 
 
Clark – Vergangenheit
 
KEINER von uns sagte ein Wort, während ich zur Seite trat und ihn in die Wohnung ließ. Wir sahen uns nur an. Ich ließ ihn nicht aus den Augen, als ich die Tür hinter ihm schloss und langsam auf ihn zuging. Er hätte mich jederzeit aufhalten können, aber er tat es nicht. Stattdessen ließ er leise wimmernd seine Reisetasche auf den Boden fallen und schloss die Augen, als meine Lippen seinen Mund berührten.
Die Erinnerung an meinen ersten Kuss mit Noah, meinen ersten und einzigen Kuss mit jemandem überhaupt, hatte mir durch viele einsame Nächte geholfen. Im Laufe der Jahre hatte ich oft gedacht, dass ich sie vielleicht aufgebauscht hatte. Ich konnte mir kaum noch vorstellen, dass es wirklich so umwerfend war, wie ich es in Erinnerung hatte. Aber dieser zweite Kuss zeigte mir, dass das Gegenteil der Fall war. Ich hatte vergessen, wie gut es wirklich war.
Seine sanften Lippen, der warme Atem, der mein Gesicht berührte und die Zunge, die mit meiner spielte, die Arme, die mich fest umschlangen und die muskulöse Brust, die sich an meine presste – es war unbeschreiblich. Ich legte ihm die Arme um den Hals und spielte mit seinen Haaren. Dann spürte ich etwas Neues, das ich damals noch nicht fühlen konnte, als wir uns in meinem Auto das erste Mal küssten. Sein harter Schwanz presste sich gegen meinen. Mir gaben fast die Knie nach, so schnell war ich steif geworden. Ich war sicher, jeden Moment in meiner Hose zu kommen; nur von seinen Küssen und dem Gefühl seines erregten Körpers, der sich an meinen drückte. Aber ich wollte mehr.
Ich legte ihm die Hand auf die Brust, direkt über seine Nippel. Dann ließ ich sie über seinen Bauch und unter sein Hemd gleiten.
„Ahh.“
Noah stöhnte, als ich seine Haut berührte. Ich hatte nie etwas Heißeres gehört als seine Stimme in diesem Augenblick. Langsam schob ich meine Hand über seinen harten Schwanz und die Berührung ließ uns beide erzittern.
Ja, ich war schwul. Wenn mein Desinteresse an Mädchen und meine Vorliebe für Schwulenpornos es mir in den letzten vier Jahren noch nicht klargemacht hätten, dann hätte ich es spätestens jetzt gemerkt, als ich Noah in meinen Armen hielt, seinen Geruch und seinen Geschmack in mich aufnahm. Ja, Mom, dachte ich bei mir, jetzt wissen wir, was daraus geworden ist. Gott sei Dank!
„Sag mir, was du willst, Noah“, murmelte ich und biss ihm zärtlich in den Hals. Widerstrebend entzog er sich mir und hob seine Tasche auf. Dann öffnete er eine Seitentasche und begann darin herumzuwühlen.
„Sag du mir, was wir machen können. Ich habe meine Geburtsurkunde und die Zulassung zum College dabei, um zu beweisen, dass ich achtzehn bin und wir jetzt im gleichen Lebensabschnitt sind oder was auch immer. Und Untersuchungsergebnisse, die zeigen, dass ich keine einzige Krankheit habe, die der Medizin bis jetzt bekannt ist. Sie stecken irgendwo in der Tasche, ich finde sie gleich.“
„Ich weiß, wann du Geburtstag hast und ich vertraue dir auch mit dem Rest, Noah.“
Ich beugte mich zu ihm hinab und zog ihn wieder auf die Füße. Dabei fiel mein Blick auf seinen Nacken. Ich sah eine Reihe von Zahlen, die an seinem Haaransatz begann und sich über den Hals nach unten zog, wo sie im Ausschnitt des Hemdes verschwand.
„Was ist das? Hast du dich tätowieren lassen?”
Er legte seine Hand auf meine und drückte sie leicht. Dann sagte er mit rauer Stimme: „Das ist meine Erinnerung an den Tag, an dem ich einen Grund gefunden habe, weiterzuleben und ein besserer Mensch zu werden; an den Tag, an dem ich meinen Engel kennengelernt habe.“
032496 ….
Der 24. März 1996. Es war der Tag, an dem wir uns das erste Mal begegnet waren. Das hatte er für mich getan. Ich musste stöhnen vor Erregung und ließ meine Zunge über die Zahlen wandern, die in seine Haut eingebrannt waren. Dann drehte ich ihn um und saugte heftig an seinem Hals, bis er einen mächtigen Knutschfleck hatte. Ich hatte plötzlich das unwiderstehliche Bedürfnis, seinen ganzen Körper damit zu bedecken und ihn als mein Eigentum zu markieren.
„Gefällt es dir, Clark?“
„Oh ja, zum Teufel. Es ist, als ob du mir gehörst.“
„Das tue ich. Ich habe immer dir gehört und ich werde immer dir gehören, mein Engel.“
Stöhnend krallte ich meine Hände in seinen knackigen Hintern und zog ihn an mich.
„Wollen wir jetzt ins Schlafzimmer gehen?“
Noah klammerte sich keuchend an mich. Als er seine Atmung wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte, ließ er mich los und nahm seine Reisetasche.
„Ja, verdammt. Wenn nicht bald irgendwas passiert, fällt mir der Schwanz ab.“
Er ging Richtung Schlafzimmer und ich sah ihm nach. Mann, was für ein knackiger Arsch. Ein Stöhnen entfuhr mir, ich schluckte tief und folgte meiner Zukunft.



Kapitel 15

Noah – Gegenwart
 
WIR
saßen zusammen auf der Couch und genossen den Nachklang unserer Liebe. Ich hielt Clark eng umschlungen und hatte mich lange nicht so gut gefühlt.
„Mmm. Ich mag es, wenn du die Initiative übernimmst.“
Er seufzte und gab mir einen Kuss.
„Ich weiß. Tut mir leid, wenn ich das nicht schon früher gemacht habe. Ich war jung und habe es noch nicht so richtig verstanden.“
Ich schmiegte mich an seinen Nacken.
„Ich will nicht, dass du etwas tust, was dir unangenehm ist, mein Engel. Es muss für uns beide gut sein, weißt du?“
Als er aufstand und mein Schwanz aus seinem Arsch rutschte, mussten wir beide stöhnen. Er zog sich wieder an, setzte sich neben mich und sah mich an.
„Noah?“
„Ja?“
„Können wir aufhören, um den heißen Brei herumzureden?“
Ich nickte.
„Du willst dominiert werden, damit komme ich zurecht. Aber ich kann dir niemals Schmerzen zufügen, mein Herz. Das kann ich einfach nicht. Sicher, fesseln oder den Hintern versohlen, das geht. Aber quälen oder demütigen – daran will ich gar nicht denken. Und keine Öffentlichkeit, niemals. Es ist eine intime Angelegenheit, nur zwischen uns beiden. So, wie wenn wir uns lieben.“
Es freute mich ohne Ende, dass Clark meine Bedürfnisse nicht nur verstand, sondern sie auch als einen Bestandteil unserer Liebe ansah, und nicht als verdorben, pervers oder krankhaft.
„Du hast wirklich darüber nachgedacht, nicht wahr?“
„Natürlich. Ich habe mich lange gefragt, ob deine Unzufriedenheit mit unserem Liebesleben ein Grund für deine Untreue war. Ich will, dass du glücklich und zufrieden bist, Noah. Aber ich weiß nicht, wie weit ich gehen kann.“
Ich schloss die Augen und versuchte, es ihm besser zu erklären.
„Es ist …“
Clark streichelte mir über die Arme. Er ergriff meine Hände und drückte sie beruhigend, während ich nach den richtigen Worten suchte.
„Wenn wir zusammen essen gehen, dann bestellst du für mich, ja?“
Er nickte.
„Ich mag das. Mit dir jedenfalls, nicht wenn es ein Anderer tut. Bei dem Rest der Welt habe ich immer das Gefühl, auf der Hut sein zu müssen. Wer weiß, was sie wollen oder tun oder sagen. Ich kann mir keine Schwäche anmerken lassen, muss stark sein und alles unter Kontrolle haben. Aber vor dir muss ich mich nicht in Acht nehmen, ich brauche keinen Schutzwall um mich aufzurichten und kann mich gehen lassen. Ich kann dir nicht nur die Kontrolle überlassen, ich liebe es auch, das zu tun. Ich fühle mich sicher und behütet. Ich will nicht von dir gedemütigt werden und ich habe kein Interesse an öffentlichem Sex oder Schmerzen. Wenn ich mich dir hingebe, wenn du die Verantwortung für mich übernimmst und dich um alles kümmerst, dann vergesse ich alle Probleme und Sorgen. Das ist es, was ich will. Kannst du das verstehen?“
Clark küsste mich innig. Er hatte Tränen in den Augen.
„Ja, ich verstehe dich. Und es ist höllisch sexy. Ich liebe es, mich um dich zu kümmern – nicht nur im Bett.“
Ich presste meine Stirn gegen seine und spürte, wie die Anspannung in mir nachließ. Es wunderte mich kaum, wie unkompliziert diese Unterhaltung verlaufen war. Wir waren einfach auf derselben Wellenlänge, so wie es schon immer zwischen uns gewesen war.
 
 
Clark – Vergangenheit
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wir ins Schlafzimmer kamen, ließ Noah seine Reisetasche fallen und drehte sich zu mir um. Wir standen am Fußende des Bettes, etwa ein halber Meter trennte uns voneinander. Ich erwartete eine gewisse Verlegenheit, schließlich hatten wir uns seit vier Jahren nicht gesehen. Wir hatten zwar regelmäßig miteinander telefoniert, aber das ist nicht dasselbe. Außerdem war der eine Abschiedskuss damals der einzige physische Kontakt, den es je zwischen uns gegeben hatte. Aber meine Befürchtung bewahrheitete sich nicht, es gab keinerlei Verlegenheit zwischen uns. Nur ein Gefühl von angespannter Vorfreude und Begehren lag in der Luft.
Noah griff nach unten und mit einer einzigen Bewegung zog er sich seinen Pullover und das T-Shirt über den Kopf. Während ich noch seine Brust bewunderte, zog er sich die Schuhe von den Füßen und kickte sie zur Seite. Dann zog er den Gürtel aus der Hose, öffnete sie und ließ sie auf den Boden gleiten. Ohne lange nachzudenken, ahmte ich jede seiner Bewegungen nach, bis wir uns schließlich nackt gegenüberstanden. Wir betrachteten uns gegenseitig von oben bis unten, nahmen jedes Detail unserer Körper begierig in uns auf.
Ich konnte nicht verstehen, warum Noah mich so ansah. Ich war kein Vergleich zu dem, was er selbst jeden Tag im Spiegel sehen konnte. Der Mann war umwerfend. Seine Brust und seine Schultern waren breit und muskulös, die Haut braun gebrannt und mit feinen, dunklen Haaren bedeckt. Ein harter Schwanz ragte verführerisch aus dem gelockten Schamhaar hervor. Seine braunen Augen bezauberten mich noch genauso wie in jener ersten Nacht als wir und kennenlernten.
„Du bist so wunderschön, Clark. Du warst schon immer so wunderschön.“
Errötend schüttelte ich den Kopf. Er war umwerfend, atemberaubend. Ich bebte vor Verlangen und dem Begehren, seinen prachtvollen Körper zu berühren.
„Kann ich … Ich will … Darf ich dich in den Mund nehmen, Clark?“
Oh, wenn das nicht total sexy war. Der starke, harte Noah Forman stand nackt vor mir und fragte, ob er mir einen blasen durfte.
Ich setzte mich aufs Bett und spreizte einladend die Beine. Er kam zu mir und kniete sich dazwischen. Dann senkte er den Kopf und leckte über meinen Sack. Oh mein Gott. Das fühlte sich so verdammt gut an!
Seine Hände lagen auf meinen Hüften und hielten mich fest, während er genussvoll meine Eier leckte, saugte und in den Mund nahm. Ab und zu wurden seine schlürfenden Geräusche durch ein Stöhnen unterbrochen und er hob den Kopf, um mit seinen Wangen über meinen Schwanz zu reiben. Als seine Bartstoppeln über meine Eichel strichen, war ich verloren.
„Oh, ohh! Das ist so gut, Noah. So verdammt gut. Ich ... ich komme, ahh!“
Als Noah das hörte, nahm er meinen Schwanz in den Mund und begann zu saugen, während ich mich in ihn ergoss. In diesem Moment hörte ich ein unterdrücktes Stöhnen und spürte eine warme Feuchtigkeit an meinem Bein.
„Mein Gott, Noah!“
Keuchend griff ich Noah unter die Arme und zog ihn zu mir hoch. Er stand jetzt zwischen meinen Beinen. Von seinem immer noch steifen Schwanz direkt vor meinem Gesicht tropfte Samen.
„Bist du gerade gekommen, nur weil du mir einen geblasen hast?“
Ich leckte den Samen von seinem Schwanz und ließ mir dabei alle Zeit der Welt. Ich hatte so viele einsame Nächte damit verbracht, von Noah zu träumen – davon, wie er als erwachsener Mann aussehen würde, wie seine Haut schmecken und sich sein Schwanz in meinem Mund anfühlen würde. Als ich seinen Samen auf meiner Zunge schmeckte, war die Antwort auf alle Fragen die gleiche: heiß, erregend und suchterzeugend.
„Tut mir leid, aber ich ... du warst ... ich konnte es einfach nicht verhindern.“
Ich erhob mich vom Bett. Unsere Körper eng aneinander gepresst, sah ich ihm in die Augen.
„Du musst dich nicht entschuldigen. Ich kann mir nichts Erotischeres vorstellen als zu wissen, dass du meinetwegen so erregt warst, mein Herz.“
Ich zuckte kurz zusammen. Woher war dieser Kosename so plötzlich gekommen?
„Oh Mann“, keuchte Noah, als unsere Lippen sich wieder berührten. Ich saugte erst seine Unterlippe in meinen Mund, dann seine Oberlippe und schließlich die Zunge. Wir küssten uns tief, bis wir beide stöhnen mussten. Dann krochen wir ins Bett und unter die Decke.
Noah rollte sich auf mich, so dass wir uns vom Kopf bis zu den Füßen berührten. Sein Körper war warm, hart und einfach perfekt. Ich drehte ihn auf den Rücken und küsste ihn.
„Mmm! Bitte, Clark.“
Er stieß seinen Schwanz gegen mich. Ich knurrte tief und saugte an seinem Hals, bis er einen großen Knutschfleck hatte. Dabei streichelte ich mit den Händen über seinen Körper und zwickte ihn in beide Nippel. Ich folgte mit den Händen der Spur der Haare von seinem Bauch bis zum Schwanz und drückte zärtlich seine Hoden. Nicht einmal verließ mein Mund seinen Hals oder seine Brust.
„Oh, Clark! Bitte fick mich, bitte. Fick mich!“
Ich knurrte, biss ihm in die Brust und saugte an seinen Nippeln, bis sie hart und steif wurden. Dann nahm ich meine Hand von seinen Eiern und schob sie zwischen seine Hinterbacken.
„Ja!“
Verlangend drückte Noah mit dem Arsch gegen meine Hand. Gott, er war so verdammt geil und erregend.
„Warte, ich muss kurz was holen. Ich muss erst im Medizinschrank nachsehen, weil ich nicht weiß, was da ist.“
„In meiner Reisetasche ist ein Flasche mit Gleitgel. In der kleinen Seitentasche.“
Er wurde rot und schloss verlegen die Augen.
„Hast du das alles geplant, mein Herz?“
„Ich habe das seit fünf Jahren geplant, Clark. Und ich liebe es, wenn du mich so nennst.“
Ich streichelte ihm zärtlich mit der Hand über die Wangen.
„So habe ich dich in Gedanken schon seit langer Zeit genannt. Ist es dir recht, Noah?“
Er küsste mich liebevoll.
„Mehr als recht.“
Ich rieb unsere Nasen aneinander und schmiegte mein Gesicht in seine Halsbeuge. Dann stand ich auf, um das Gel zu holen. Ich fand die Flasche in der Seitentasche, wie er es gesagt hatte. Ich musste lächeln, als ich sah, dass sie noch ungeöffnet war. Dann kroch ich wieder ins Bett und kniete mich zwischen Noahs Beine.
Ich goss etwas Gel auf meine Finger und strich damit an seiner Spalte entlang. Dann konzentrierte ich mich auf den engen Muskelring an seiner Öffnung. Ich massierte ihn sanft und als der Muskel sich langsam lockerte, drückte ich einen Finger in seinen Körper.
„Ahh.“
Noah stöhnte, aber ich ließ meinen Finger drin. Ich bewegte ihn vorsichtig hin und her, bis ich mit der Fingerspitze die kleine Schwellung fand. Vorsichtig massierte ich sie, während ich seinen Schwanz in den Mund nahm und anfing zu saugen.
Er passte nicht ganz in meinen Mund, so wie ich es in den Pornos gesehen hatte. Aber das war wahrscheinlich nur eine Frage der Übung. Jedenfalls schien es Noah nichts auszumachen. Er stöhnte und wimmerte, rief meinen Namen und umklammerte meinen Kopf mit den Händen, während ich ihn weiter leckte und saugte. Dann schob ich einen zweiten und dritten Finger in seinen Hintern und spreizte sie vorsichtig, um ihn zu dehnen und auf meinen Schwanz vorzubereiten.
Ich hatte keine Vorstellung davon, wie groß mein steifer Penis im Verhältnis zu dem anderer Männer war. Aber er war mindestens so groß wie der von einigen Pornodarstellern, die ich gesehen hatte. Vor allem aber, war er einige Zentimeter größer als Noahs, und ich wollte ihm nicht weh tun.
Ich konzentrierte mich ganz auf Noah, genoss sein Stöhnen, die Wärme seines Körpers um meine Finger und den Geschmack seines Schwanzes auf meiner Zunge, als er meinen Kopf hochzog.
„Ich halte nicht mehr lange durch, Clark. Und ich will dich in mir spüren, wenn ich komme.“
Ich küsste die Spitze seines Schwanzes, goss mir mehr Gel auf die Finger und drückte es in seinen Körper. Dann hockte ich mich auf die Fersen und legte Noahs Beine über meine Oberschenkel. Ich beugte mich über ihn, führte meinen Schwanz an seine Öffnung und drückte ihn vorsichtig hinein.
Er gab einen wimmernden Ton von sich, so dass ich kurz unterbrach und ihn küsste.
„Soll ich wieder aufhören? Ist es zu viel?“
Er ergriff meine Hüften und hielt mich fest.
„Untersteh dich! Dein Schwanz ist nur ziemlich groß. Aber es fühlt sich gut an, anders, aber gut. Hör nicht auf.“
Also machte ich weiter. Ich küsste ihn auf die Wangen, saugte an seinem Ohrläppchen und leckte an seinem Hals, während ich mich langsam weiter in ihn schob. Es dauerte nicht lange, bis ich seine Schamhaare fühlen konnte und wusste, dass ich jetzt ganz in ihm war.
„Du fühlst dich so gut an, Noah. So heiß und eng. Ist alles in Ordnung? Kann ich mich bewegen?“
Er hatte die Augen geschlossen und keuchte.
„Ja, kannst du. Für mich fühlt es sich genauso gut an. Fick mich.“
Gott sei Dank war ich gerade erst gekommen, sonst wäre es jetzt vorbei gewesen. Trotzdem war ich einem Orgasmus schon wieder gefährlich nahe. Während ich mich in ihn versenkte und wieder zurückzog, genoss ich das Gefühl, Noahs Körper von innen und außen gleichzeitig zu spüren. Seine Fingernägel hinterließen tiefe Kratzer auf meinem Rücken, während ich ihm den Schweiß vom Hals leckte.
Dann änderte ich den Winkel meiner Stöße, und als ich die richtige Stelle traf, durchfuhr ein Beben seinen Körper.
„Ja, da! Genau da.“
Wieder und wieder drückte ich meinen Schwanz genau an diese Stelle, bis wir beide schweißgebadet waren. Noahs Schwanz war fest zwischen unseren Körpern eingeklemmt und rieb sich an unserer feuchten Haut, während ich mich in ihm bewegte.
„Oh, lass mich kommen, Clark, bitte ... fester ... Oh, da ... mehr ... gleich ... bitte, lass mich ... Jaa!“
Ich spürte seinen Schwanz zucken und Feuchtigkeit breitete sich zwischen unseren Körpern aus. Sein Arsch zog sich um meinen Schwanz zusammen und das war es. Fest umklammerte ich seine Schultern und stieß meinen Schwanz zu, so fest ich konnte. Während ich mich tief in seinem Inneren entlud, entfuhr mir ein triumphaler Schrei.
„Oh Gott, oh Gott, oh Gott. Wie gut, Clark. Das war so unbeschreiblich gut.“
Ich küsste ihn und zog ihn fest an mich. Nach einiger Zeit hob ich den Kopf, strich ihm die Haare aus dem Gesicht und sah ihm in die Augen. Benommen und zufrieden, aber auch etwas traurig, blickte er mich an.
„Was ist los, Noah?“
Er wurde rot und wendete sich ab, wich mir aber nicht aus. Er hätte mich niemals angelogen.
„Ich bin ein Idiot. Mach dir keine Sorgen um mich.“
„Wovon redest du? Sag es mir.“
„Ich bin nur eifersüchtig. Ich wusste nicht, dass du mit anderen Männern zusammen warst. Ich meine, es ist schließlich nur natürlich. Du warst vier Jahre auf dem College und du warst allein. Es ist dumm von mir.“
Ich gab ihm einen Kuss und leckte ihm über die Lippen.
„Es hat aber keinen anderen Mann gegeben, Noah. Niemals. Du bist mein erster, bei allem.“
Er sah überrascht und glücklich aus.
„Wirklich?“
Ich nickte.
„Mhmm. Wenn du dir wirklich unsicher warst, hättest du auf einem Kondom bestehen sollen. Das darfst du niemals jemandem erlauben, mein Herz.“
„Du bist nicht irgendjemand. Ich vertraue dir. Du würdest mich niemals verletzen. Mein Gott, du hast mich nicht einmal angefasst, obwohl ich mich dir an den Hals geworfen habe. Und außerdem wird es nie einen anderen Mann geben, weil ich jetzt dich habe.“
Es war schön, das zu hören. Nichts wünschte ich mir sehnlicher, aber ich wollte Noah auch nicht einsperren. Er war noch so jung.
„Noah, das musst du mir nicht versprechen. Ich weiß, dass du mit anderen zusammen warst. Aber du bist erst achtzehn und vielleicht willst du noch mehr Erfahrungen sammeln. Außerdem bin ich nicht wie deine anderen Freunde. Ich bin ein ziemlich langweiliger Typ.“
Er legte die Hände um meinen Kopf und zog ihn direkt vor sein Gesicht.
„Clark?“
„Ja?“
„Ich habe mich mit dem ganzen `du bist erst dreizehn und weißt noch nicht, was du willst` abgefunden, als ich noch jünger war. Aber das ist jetzt vorbei. Ich bin ein erwachsener Mann und weiß genau, was ich will. Ich wusste es schon, als du das erste Mal in meinem Schlafzimmer gestanden hast. Wie ein Engel, der zu meiner Rettung gekommen war. Mein Engel. Dich kennenzulernen, hat es mir nur bestätigt. Ich würde eher mein Leben lang mit dir gar nichts tun, als alles mit einem anderen. Und Mann, nach dem, was wir eben getan haben, wirst du mich nicht mehr los. Nie mehr.“
Ich wollte ihm nahelegen, erst darüber nachzudenken. Wollte ihm raten abzuwarten, weil er noch sein ganzes Leben vor sich hatte. Aber ich hatte selbst so lange auf ihn gewartet. War ich damals nicht genauso alt gewesen wie er jetzt? Ich hatte nie jemanden kennengelernt oder mich für einen anderen interessiert. Also wo war der Unterschied? Noah hatte recht, er war erwachsen und ich musste darauf vertrauen, dass er seine Gefühle kannte.
„Okay. Danke, mein Herz.“
Er lächelte, drückte sich fest an mich und vergrub den Kopf in meinem Nacken. Dann legte er seine starke Hand auf meine Hoden.
„Oh, und Clark?“
„Ja?“
„Es hat keine anderen Männer gegeben. Na ja, bevor wir uns kennengelernt haben schon. Und noch einige kurz danach. Aber das waren höchsten Blowjobs. Nicht anderes. Und ich habe ganz damit aufgehört, nachdem ihr mich aus Pats Wohnung geholt habt, als ich damals ausgerastet bin. Also bist du auch mein Erster.“
„Wirklich? Du hast doch gesagt …“
„Ja, wirklich. Und ich habe nie etwas anderes gesagt. Ich habe es nur nicht richtiggestellt, wenn du etwas anderes angenommen hast. Ich dachte, es würde meine Chancen bei dir erhöhen. Du weißt schon, dass du mich nicht ausnutzt oder so. Hat sowieso nicht funktioniert. Wer weiß, wenn du nicht gekommen wärst, hätte ich heute vielleicht jeden einzelnen schwulen Mann in Emile City gehabt. Aber du bist zu mir gekommen und ich habe es nicht getan. Und jetzt sind wir hier, zwei Gerade-eben-noch-Unschuldige mit einer vollen Flasche Gleitmittel, die den ganzen Sommer noch vor sich haben, bevor das neue Semester beginnt. Was sollen wir nur mit der ganzen Zeit anfangen?“
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ALS
ich
aufwachte, war ich allein. Wieder. Seit drei Jahren wachte ich allein auf. Ich konnte mich nicht daran gewöhnen und ich hasste es. Aber heute war es anders. Das Bett roch nach Clark. Ich drückte mein Gesicht in das Kissen. Ja, das war sein Geruch. Und es war keiner meiner üblichen Träume von Clark – Träume, in denen er lachte, Träume in denen er stöhnte und für mich kam oder Träume, in denen er einfach nur da war.
Während ich mir den Schlaf aus den Augen rieb, erinnerte ich mich wieder – Clark war zu mir zurückgekommen. Mir wurde leichter ums Herz und das flaue Gefühl im Magen, das mich in den letzten drei Jahren ständig begleitet hatte, ließ nach. Das Bett war kalt, er musste also schon vor einiger Zeit aufgestanden sein.
Ich kroch aus dem Bett und schlurfte durch die Wohnung. Clark saß im Wohnzimmer auf der Couch. Er hatte sich zusammengerollt, um nicht zu frieren. Ich ging zurück ins Schlafzimmer und holte eine Decke.
„Hey. Alles in Ordnung?“
Er sah auf und lächelte.
„Ja. Ich konnte nur nicht schlafen und bin hierher gekommen, weil ich dich nicht wecken wollte mit meinem hin und her Gewälze.“
Ich setzte mich zu ihm und wickelte uns in die Decke. Clark legte den Kopf auf meine Schulter und malte träge mit dem Finger eine Acht auf meine Brust.
„Wenn du mich geweckt hättest, hättest du mich hin und her wälzen können. Vielleicht hättest du danach besser schlafen können.“
Ich wollte nicht zu direkt sein, dachte mir aber, dass wir nach der letzten Nacht keine Geheimnisse mehr hatten, und ich über meine Kinks scherzen konnte.
„Wow, Noah. Ich mag deine Doppeldeutigkeiten.“
Ich kicherte und wackelte mit den Augenbrauen.
„Was soll ich dazu sagen? Du inspirierst mich eben. Ich zeige dir gerne, wozu. Aber erst will ich wissen, warum du nicht schlafen konntest.“
Einige Minuten lang sagte er gar nichts.
„Du hast unser Bett behalten. Und das sind unsere alte Couch und der Couchtisch. Den Esstisch habe ich auch wiedererkannt. Das Einzige, was fehlt, ist ...“
„Ich habe ihn verbrannt.“
Er verschluckte sich fast vor Überraschung.
„Was?“
„Den karierten Sessel von meiner Oma. Den Sessel, in dem ich in jener Nacht gesessen habe. Ich habe das Scheißding verbrannt. Mit Benzin übergossen und angezündet.“
Er hob den Kopf von meiner Brust und starrte mich ungläubig an.
„Mein Gott, Noah!“
„Ich war vorsichtig und habe aufgepasst, dass nichts Brennbares in der Nähe war. Aber der Polyester ist hochgegangen wie die Hölle. Hat mir die Augenbrauen angesengt. Aber das war es wert.“
Er senkte den Blick.
„Warum hast du das getan?“
„Weil er mich ständig daran erinnert hat, wie ich unser Leben versaut habe. Wenn ich ihn nicht verbrannt hätte, dann ...“
„Das habe ich nicht gemeint.“
Seine Stimme war kaum noch zu hören und ich musste einen Moment nachdenken. Dann begriff ich, was er von mir wissen wollte. Aber bevor ich antworten konnte, sprach er weiter.
„Ich war lange Zeit einfach nur wütend, Noah. Erst war ich auf dich wütend, weil du mich betrogen hast. Weil du es bei uns zu Hause getan hast, obwohl du damit rechnen musstest, dass ich zurückkomme und euch dort vorfinde. Dann war ich auf mich wütend. Weil ich die Anzeichen nicht rechtzeitig bemerkt habe. Weil ich nicht genug für dich war und du zu einem anderen Mann gegangen bist und riskiert hast, entdeckt zu werden. Du musst es gewusst haben, nicht wahr? Du hast es doch so arrangiert, oder?“
Mir blieb die Stimme weg und ich musste mich räuspern.
„Ja, Clark. Aber es ist alles nicht so, wie du …“
„Ja. Es hat mich ziemlich umgehauen, als mir das klar geworden ist. Ich war glücklich und ich hatte immer gedacht, du wärst auch glücklich gewesen. Aber ich habe nicht erkannt, was mit dir los war und dass du mehr gebraucht hast, als ich dir gegeben habe. Ich habe alles in Frage gestellt und hatte das Gefühl, nie der richtige Mann für dich sein zu können.
Jahrelang habe ich immer wieder über diese Nacht nachgedacht. Ich habe mich gefragt, wie viele Männer es vor ihm gab, wie viele Hinweise ich übersehen habe, bis du so gehandelt hast. Ich habe mir Vorwürfe gemacht, weil ich zu dumm war, um zu erkennen, dass du mit unserem Leben nicht zufrieden warst. Weil ich dann alles getan hätte, um es zu ändern und dir mehr zu geben. Vielleicht warst du einfach zu jung gewesen, als wir zusammengezogen sind. Vielleicht hast du nur eine Pause gebraucht oder wolltest etwas anderes erleben, vielleicht ...“
Mir fiel nur eine Möglichkeit ein, ihn zum Schweigen zu bringen und das Gespräch in die richtige Bahn zu lenken. Ich setzte mich auf seinen Schoß, schlang die Beine um ihn und küsste ihn. Meine Zunge in seinem Mund ließ ihn schließlich verstummen und er fing an zu stöhnen. Sein Geschmack und das Gefühl seines Körpers hätten mich beinahe abgelenkt, aber ich musste ihm den Grund für die Dummheit erklären, die mich vor drei Jahren überkommen hatte. Ich unterbrach unseren Kuss und musste lächeln, als ich seinen benommenen Gesichtsausdruck sah.
„Jetzt bin ich an der Reihe“, sagte ich und schmiegte mich an seine Schulter. „Ich muss dir erklären, was in dieser Nacht los war, damit du verstehst, dass es keine anderen Männer gab und ich immer glücklich mit dir war. Ich war so verdammt glücklich und zufrieden mit unserem Leben, mein Engel.“
Er sah mich verwirrt an.
„Aber warum dann, Noah? Warum hast du mich so weggestoßen?“
„Weil ich beweisen wollte, dass du mich nie verlassen würdest. Ich wollte beweisen, dass du immer bei mir bleiben würdest, egal, was auch passiert.“
Er sagte keinen Ton, sah mich nur erschrocken und ungläubig an.
„Ja, ich weiß. Keine gute Idee. Aber ich hatte es genau geplant. Du würdest uns überraschen, dann hätte ich mich entschuldigt und du hättest mir verziehen. Dann hätte er alles verstanden. Aber als ich den Schmerz in deinen Augen sah, wurde mir meine Dummheit bewusst. Mir wurde klar, dass ich ihm überhaupt nichts beweisen musste. Und mir wurde klar, dass bestimmte Dinge unverzeihlich sind. Dich so zu verletzen, das war unverzeihlich.“
Clark schüttelte den Kopf, schloss die Augen und runzelte die Stirn.
„Ich verstehe nicht … was meinst du … wer ist ‚Er‘? Wem musstest du nichts beweisen?“
„Ben.“
„Deinem Bruder? Was hat dein Bruder damit zu tun?“
Ich dachte daran, ihn anzulügen, ihn abzulenken oder die Antwort zu verweigern. Aber wie oft sollte mein Bruder Clark noch verletzen? Ich schuldete ihm die Wahrheit.
„Wir haben uns an diesem Tag gestritten. Er rief mich an und wir haben uns getroffen. Wir haben uns oft gestritten – darüber, dass ich schwul bin oder dass meine Familie homophob ist. Du kennst die Geschichten. Ben war sauer, weil ich zu Weihnachten nicht nach Hause gekommen bin. Ich wollte nicht bei Menschen sein, denen wir nicht willkommen sind. Er sagte, ich könne kein Verständnis erwarten für den Lebensstil, zu dem ich mich entschieden habe.“
Ich musste lachen, als ich an diese definitorische Meisterleistung dachte. Dann rollte ich mit den Augen und redete weiter.
„Ich habe ihm gesagt, dass das für meine Familie keine Rolle spielen sollte, dass ihre Liebe bedingungslos sein sollte. Er erwiderte, dass niemand bedingungslos lieben kann, auch du nicht. Ich habe ihm gesagt, dass das nicht stimmt. Da hat er mich aufgefordert, es ihm zu beweisen und ich muss irgendwie den Verstand verloren haben, denn ich bin darauf eingegangen. Dann hat er mir den Fehdehandschuh vor die Füße geworfen. Er hat gesagt, wenn ich die Unterstützung meiner Familie verlange, egal mit wem ich schlafe, dann müsste ich das auch von dir verlangen.“
Clark war immer noch sprachlos, aber sein Gesichtsausdruck war erschrocken und traurig. Tränen liefen ihm übers Gesicht. Ich erwartete, dass er etwas über meinen Streit mit Ben sagen würde und über meine Dummheit, auf die Herausforderung meines Bruders einzugehen. Aber das tat er nicht. Stattdessen fing er an zu zittern und als er mir antwortete, klang seine Stimme gebrochen.
„Und meine Reaktion hat ihm Recht gegeben. Ich habe genau das getan, was er vorausgesagt hat – ich habe dich verlassen. Es tut mir so leid, Noah.“
Verdammter Mist. Nein, ich würde nicht zulassen, dass er sich deswegen schuldig fühlte.
 „Lass das, Clark. Du bist wieder hier, nicht wahr? Also hatte er unrecht. Und – um das klarzumachen – ich wusste immer, dass du wieder zurückkommst. Außerdem ist es ein großer Unterschied, ob ich von meinen Eltern Verständnis dafür erwarte, mit wem ich schlafe oder ob ich es von dir erwarte. Meine Eltern geht es nicht das Geringste an. Aber du bist mein Geliebter. Du musst es nicht akzeptieren, wenn ich dich betrüge. Schon gar nicht, wenn ich dich ohne jede Vorwarnung in unserem eigenen Heim damit konfrontiere.
Das war zu viel. Viel zu viel. Aber das ist mir erst klargeworden, als ich deinen schmerzerfüllten Blick gesehen habe. Nur war es da schon zu spät und der Schaden angerichtet. Ich war vor Schreck wie erstarrt und konnte kein Wort sagen. Und dann warst du weg.“
Er wischte sich mit dem Handrücken die Tränen vom Gesicht.
„Ich bin nicht gegangen, weil du mich betrogen hast. Das hätte ich ertragen können. Es wäre nicht leicht gewesen, weil es mich fürchterlich verletzt hat. Aber ich hätte es überwinden können. Tatsächlich habe ich es sogar getan, lange bevor ich die Stadt verließ.“
Er schluckte und musste sich sichtlich zusammenreißen, bevor er weiterreden konnte.
„Was ich nicht überwinden konnte war, dass du einfach nur ohne ein Wort zu sagen im Sessel gesessen und mich angesehen hast. Dieses Bild hatte ich jedes Mal vor Augen, wenn ich dich anrufen oder dir einen Brief schicken wollte; jedes Mal, wenn ich im Auto saß und nach Hause fahren wollte, habe ich mich daran erinnert. Ich dachte auch daran, dass du erwischt werden wolltest. Da wurde mir klar, dass du mich wahrscheinlich loswerden wolltest, dich aber nicht getraut hast, es mir direkt zu sagen und deshalb die ganze Sache so passiert ist.“
„Oh. Clark. Nein ...“
„Das war die ganzen Jahre meine Rechtfertigung. Ich habe mir eingeredet, dass du es so wolltest, dass ich stark war und dir einen Gefallen tat, wenn ich wegblieb. Ich dachte, ich würde dir dadurch meine Liebe beweisen. Es war das Dümmste, das ich je getan habe. Ich hätte mit dir reden, dich nach deinen Gründen fragen und es wieder in Ordnung bringen sollen. Ich habe drei Jahre gebraucht, bis mir das klar wurde. Aber dann bin ich sofort zurückgekommen.“
Darauf konnte ich nichts mehr erwidern. Ja, ich wünschte, er hätte mich nie verlassen. Aber ich konnte ihn verstehen. Ich hatte ihn schon vor Jahren verstanden, als ich noch dachte, meine Untreue wäre die Ursache für sein Verschwinden gewesen. Aber er hatte es getan, weil er dachte, dass ich es so wollte. Jetzt war er endlich zurückgekommen, wie ich es immer erhofft und erwartet hatte.
„Wir können nur froh sein, dass dieser Albtraum endlich vorüber ist und wir weiterleben können. Du bist wieder hier und alles ist gut.“
Er hatte die Zähne zusammengebissen und wirkte angespannt.
„Einfach so? Ich komme zurück und die letzten drei Jahre sind nie passiert? Wir sind wieder zusammen, als wäre nichts geschehen und alles war nur ein Albtraum? Wie soll das gehen, Noah? Ist es wirklich so einfach?“
„Einfach? Willst du sagen, dass es für dich einfach war? Ich hatte jeden Tag das Gefühl, als müsste ich aus der Haut fahren. Ich musste mich regelrecht zwingen, etwas zu essen und zu trinken oder abends einzuschlafen. Es hat viel Kraft gekostet, gesund zu bleiben bis du wieder zurückgekommen bist.“
„Nein, mein Herz. Die Trennung war das reine Elend. Aber wir beide, dass wir wieder zusammen sind, das war einfach und wie selbstverständlich. seit ich das erste Mal das Krankenhaus betreten habe.“
„Natürlich war es das. Wir sind wieder zusammen, Clark. Es kann nur einfach und selbstverständlich sein. Wenn etwas so natürlich und richtig ist, kann es nicht schwerfallen. Und es ist uns nie schwergefallen, oder? Du und ich, das war immer die selbstverständlichste Sache der Welt. Getrennt zu sein, das war falsch und unnatürlich. Lass es uns nie wieder tun, ja?“
Clark entspannte sich schließlich und küsste mich auf die Wange.
„Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und alles anders machen, Noah. Aber das geht nicht und wir können die verlorenen Jahre nicht wieder zurückholen. Aber ich verspreche dir, dass wir von jetzt an nie wieder getrennt sein werden. Was auch immer passiert, ich verspreche dir ein glückliches Ende.“
Ich fuhr ihm mit der Zunge über Hals und Kinn, bis ich schließlich seine Lippen erreichte.
„Können wir das glückliche Ende jetzt gleich haben?“
Clark stöhnte und seine Zunge ergriff Besitz von meinem Mund.
„Mmm.“
Streichelnd, reibend und küssend stolperten wir ins Schlafzimmer. Als wir das Bett erreichten, kroch ich ans Kopfende und sah Clark erwartungsvoll an. Mein Herz raste und meine Lungen schafften es kaum, mich mit Atemluft zu versorgen. Mit glänzenden Augen kam Clark auf mich zugekrochen. Instinktiv griff ich nach unten und begann, meinen Schwanz zu streicheln. Clarks heißer Blick schien mich verzehren zu wollen. Er leckte einige Male über meinen Schwanz, dann hob er meine Beine hoch und vergrub sein Gesicht in meinem Arsch.
„Clark!“
Seine Zunge glitt über meine Spalte und stupste gegen meine Öffnung. Abwechselnd stieß er sie in meine Rosette und saugte daran. Ich ließ meinen Schwanz los, griff mir unter die Knie und zog meine gespreizten Beine an die Brust. Jetzt hatte Clark die Hände frei und ließ sie nach unten gleiten, wo sie seiner Zunge behilflich waren.
Sekunden später hatte er nicht nur seine Zunge, sondern auch beide Daumen in meinem Loch versenkt. Sie erkundeten mein Inneres, fanden meine Prostata und pressten sich leicht dagegen. Gott, er brachte mich um den Verstand. Ich verdrehte die Augen und die Geräusche, die ich von mir gab, hatten nichts Menschliches mehr an sich. Irgendwann musste er sich bewegt haben, denn plötzlich spürte ich, wie sein dicker, langer Schwanz in mich eindrang.
„Ja, Clark! Ja! Tiefer, ich will dich tief in mir fühlen.“
Er verschränkte seine Finger mit meinen, während er in mich stieß, so verdammt hart, so verdammt tief und so verdammt gut. Wir waren schweißbedeckt und unser Stöhnen erfüllte den Raum, nur ab und zu von einem kurzen Kuss unterbrochen.
Ich versuchte, an meinen Schwanz greifen, um mir den letzten Kick zu geben. Aber unsere verschlungenen Hände verhinderten jede Bewegung.
„Ich ficke es aus dir raus, Noah.“
Oh Gott, oh Gott, oh Gott. Seine Hände und sein Körper pressten mich aufs Bett, ich konnte mich kaum bewegen und sein Schwanz zerriss mich fast. Ich war kurz davor, dass Bewusstsein zu verlieren vor Lust.
„Kannst du mich fühlen, Noah? Tief in dir? So tief, dass du mich schmecken kannst, wenn ich in dir komme?“
Ich wimmerte nur und küsste ihn. Mein ganzer Körper bebte. Im Rhythmus seiner Worte stieß er tief in meinen Körper.
„Bist du soweit, mein Herz?“
Bebend vor Verlangen nickte ich stumm.
„Ich will es hören, Noah. Ich will dich betteln hören.“
Ich warf den Kopf zurück und Freudentränen liefen mir über die Wangen.
„Fick mich, Clark, bitte. Ich brauche dich. Bitte lass mich kommen.“
Sein Mund presste sich auf meinen und seine Zunge drang tief in mich ein, als er seinen Schwanz ein letztes Mal bis zum Anstoß in meinen Arsch rammte. Dann hielt er still, sein Schwanz pochte in mir. Er schloss die Augen und rief wieder und wieder meinen Namen. Ich hatte noch nie etwas Schöneres gesehen und wir vereinigten uns im gewaltigsten Orgasmus meines Lebens.
Atemlos fiel Clark auf mich. Ich streichelte seinen Rücken und flüsterte ihm liebevolle Worte ins Ohr, während er seinen Mund an meinen Hals presste. Schließlich zog er vorsichtig seinen Schwanz aus meinem Hintern und half mir aus dem Bett. Als wir in der Dusche ankamen, war ich immer noch wie benommen und lehnte mich kraftlos an ihn, damit er mich waschen konnte.
Es wurde schon fast hell und wir waren beide erschöpft, als wir uns endlich schlafen legten. Ich schlang mich um Clark und lächelte, während er sich an mich schmiegte. Alles passte, war so richtig und natürlich. Ich schlief ein in dem sicheren Bewusstsein, dass alles wieder gut war.
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„CLARK, ich glaube, ich drehe langsam durch. Erst wochenlang im Krankenhaus, und jetzt sitze ich zu Hause fest. Ich muss hier raus.“
Es war Samstagnachmittag, ich ging meine E-Mails durch und Clark saß ebenfalls an seinem Computer. Mittlerweile ging es mir viel besser. Ich konnte sogar schon wieder leicht trainieren und ab Montag wollte ich wieder anfangen, einige Stunden am Tag zu arbeiten.
„Tim hat mir eine E-Mail geschickt. Sieht aus, als würden sie heute Abend zusammen ausgehen. Es gibt Karaoke im ‚Swallows Nest‘. Was meinst du, Engel, wollen wir mitgehen?“
Clark schloss seinen Laptop.
„Ich habe Tim und Frank nicht mehr gesehen, seit ich weggegangen bin. Wie geht es ihnen?“
Ich musste an die vielen verlorenen Jahre denken und versuchte, die Erinnerung daran abzuschütteln.
„Es geht ihnen gut. Jedenfalls denke ich das. Ich habe sie auch nicht oft gesehen. Ich ... äh, ich bin nicht mehr oft ausgegangen, nachdem du weg warst. Aber sie schicken ab und zu E-Mails und laden mich ein. Gott sei Dank ist heute so ein Tag.“
Clark zog mich auf seinen Schoß und gab mir einen Kuss.
„Warum hast du unsere Freunde nicht mehr gesehen, mein Herz?“
Mir fiel keine passende Antwort ein. Nachdem Clark mich verlassen hatte, wollte ich einfach niemanden mehr sehen. Es war, als hätte mein Leben eine Pause eingelegt bis zu seiner Rückkehr.
„Ich weiß nicht. Es war wohl einfacher so. Ich wollte nicht ständig erklären, warum du wieder nicht in der Stadt bist, um mich zu besuchen.“
„Warum hättest du das erklären müssen? Ich hätte erwartet, dass sie mich in deiner Gegenwart einfach nicht mehr erwähnen.“
Oh, natürlich. Diesen Teil der Geschichte hatte ich ihm noch nicht erzählt.
„Sie wissen nicht, was passiert ist. Sie denken, dass du nur vorübergehend aus beruflichen Gründen nicht in der Stadt bist. Ich habe ihnen nicht gesagt, was ich für ein Idiot war und dass ich dich verjagt habe.“
Clark bedeckte meinen Hals mit seinen Küssen.
„Danke.“
„Bist du nicht sauer auf mich?“
Seine zärtlichen Lippen berührten meinen Mund und seine Zunge suchte Einlass. Ich schmolz regelrecht dahin in seinen Armen.
„Oh nein, im Gegenteil. Ich bin dir dankbar, dass ich ihnen nicht erklären muss, was ich für ein Idiot war. Ich werde mir das nie verzeihen, Noah.“
„Das musst du aber tun, mein Engel. Weil ich es mir sonst auch nicht verzeihen kann, dich vertrieben zu haben. Wir können uns nicht beide für den Rest unseres Lebens mit Schuldgefühlen belasten.“
Er strich mir mit den Fingern über die Schläfen und stupste mit der Zunge an mein Ohrläppchen.
„Es wird mit der Zeit besser werden. In ein paar Jahren können wir uns wahrscheinlich kaum noch daran erinnern.“
Das war wahr. Es fühlte sich jetzt schon so an, als wären wir nie getrennt gewesen. Als wäre das alles nur ein Albtraum gewesen.
 
 
WIR
hatten das ‚Swallows Nest‘ kaum betreten, als ich auch schon bereute, das Haus verlassen zu haben. Wir waren auf dem Parkplatz nur drei Typen begegnet, und jeder einzelne von ihnen hatte Clark ausgecheckt. Es konnte nur noch schlimmer werden.
Ich legte den Arm um meinen Engel, zog ihn an mich und versuchte, mich zu beruhigen. Ich musste mich zusammenreißen. Clark legte lächelnd den Kopf auf meine Schulter, als wir die Bar betraten. Wie üblich nahm er seine Bewunderer nicht im Geringsten wahr.
Unser Freund Tim war der Erste, den wir sahen. Er kam auf uns zu und wollte gerade nach Clark greifen um ihn zu umarmen, als er sich noch rechtzeitig eines Besseren besann und die Arme wieder fallen ließ. Gut so.
„Hey, Clark! Ich kann kaum glauben, dass du auch hier bist. Wie lange ist es her? Zwei Jahre oder drei? Wie lange kannst du bleiben?“
Clark legte die Hand auf Tims Schulter und drückte sie freundschaftlich. Der sah mich mit einem leicht panischen Ausdruck an. Verdammt, war ich wirklich so schlimm? Wahrscheinlich schon.
„Ich bin endgültig wieder zurück, Tim. Du wirst mich jetzt wieder öfters sehen. Und den Kerl an meiner Seite auch.“
Clark lachte und nahm mich in den Arm.
„Noah hat mir erzählt, dass er Ausgeh-Ferien genommen hat, als ich weg war. Aber das ist jetzt vorbei.“
Tim grinste.
„Schön zu hören. Wir haben euch vermisst. Kommt, wir suchen Frank. Er wird sich riesig freuen, wenn er euch sieht.“
Wir folgten Tim zur Bar. Die Barkeeper trugen enge Jeans und weiße T-Shirts mit dem Logo der Bar. Nur das Wort ‚Swallows‘ war groß geschrieben, der Rest kaum lesbar. Die Bar hatte seit Clarks letztem Besuch den Besitzer und auch den Namen gewechselt, so dass er die T-Shirts das erste Mal sah. Er musste laut lachen. Einer der Barkeeper grinste ihn an.
„Das ist kein falsches Versprechen, Süßer. Ich beweise es dir gerne. In zehn Minuten habe ich Pause.“
Ich zog Clark an meine Seite und warf dem Mann einen drohenden Blick zu: „Wir glauben dir auch so, Süßer. Aber dieser Mann ist off-limits, verstehen wir uns?“
Ich hörte Clarks Kichern und sah ihn an. Seine Augen blitzten und er schüttelte leicht den Kopf. Dann gab er mir einen zärtlichen Kuss.
„Ich liebe dich.“
Meine Wut verflog und ich erwiderte den Kuss, erst sanft, dann zunehmend tiefer, bis ich unsere Umgebung vollkommen vergaß und nur noch Clark existierte. Ich strich mit den Händen über seine Arme, legte sie um seinen Körper und massierte seinen Hintern.
„Verdammt, Mann. Wenn du schon nicht teilen willst, dann erspare uns wenigstens die Show und verschwinde.“
Ich grinste den Barkeeper hämisch an und ging mit Clark zu unseren Freunden. Sie unterhielten sich mit zwei Männern, die ich nicht kannte. Einer von ihnen hatte die Hand in die Hüfte gestemmt und sah den anderen finster an.
„Grr, damit kommst du nur durch, weil du so einen knackigen Arsch hast – und die Kreditkarte deiner Mama.“
Als wir näher kamen, sah er auf und ließ seinen Blick über Clarks Körper schweifen. Ich öffnete gerade den Mund, um ihn in die Schranken zu weisen, als Tim mir zuvorkam.
„Frank, schau mal, wer da aufgetaucht ist. Clark ist wieder zurück. Und Terry, falls du lebensmüde sein solltest: Der schnellste Weg ans Ziel ist, wenn du Clark anmachst. Aber ich würde es dir wirklich nicht empfehlen.“
Terry verdrehte schnaubend die Augen und zog seinen Freund vom Barhocker.
„Komm, wir gehen zu mir und sehen Pornos. Hier ist heute bestimmt nichts los. Glaubst du, ich habe das Falsche angezogen?“
Sein Freund lachte, legte den Arm um ihn und zog ihn mit sich fort.
Frank lachte ihnen nach. Dann begrüßte er uns.
„Noah! Clark! Hallo, Jungs. Ich freue mich, euch zu sehen. Ihr seid viel zu lange nicht hier gewesen.“
Wie schon zuvor Tim, wollte er Clark umarmen, sah mich dann aber an und beschränkte sich darauf, ihm die Hand zu geben. Clark sah mich zärtlich an, dann schüttelte er Frank lächelnd die Hand. Ja, es war drei Jahre her. Aber unsere Freunde erinnerten sich noch genau daran, dass ich ein besitzergreifender Bastard war, der es nicht dulden würde, wenn irgendjemand Clark berührte. Und Clark schien es immer noch nichts auszumachen.
Es ist schon seltsam, aber ich habe mir in der Vergangenheit nie viel dabei gedacht. Es war eine automatische Reaktion, und da ich nie etwas anderes gekannt oder getan hatte, war es mir auch nie merkwürdig vorgekommen. Ich war in den letzten drei Jahren nicht oft mit unseren Freunden ausgegangen. Aber wenn, dann war ich allein gegangen. Zum ersten Mal hatte ich keinen Clark an meiner Seite gehabt, der meine ganze Aufmerksamkeit auf sich zog. Deshalb konnte ich auch zum ersten Mal die anderen Paare beobachten und dabei war mir aufgefallen, dass sie sich offensichtlich nicht das Geringste dabei dachten, wenn ihr Partner seine Freunde umarmte. Einige küssten sich sogar. Nun, mich störte das. Ich konnte es einfach nicht ertragen, wenn sie ihre Hände nicht von Clark lassen konnten. Er gehörte mir.
Ich dachte gerade darüber nach, als ein kleiner Kerl angerannt kam, an Clark hochsprang und sich mit Armen und Beinen um ihn schlang. Mit einem lauten Schmatz küsste er Clark auf die Wange.
„Hallo, mein Hübscher! Dich hätte ich hier nicht erwartet. Du bist so heiß wie immer. Deine Hosen sitzen genau richtig, um das Beste an dir zu betonen.“
Tim und Frank stand der Schrecken ins Gesicht geschrieben. Ich war schockiert. Niemand außer mir hatte Clark jemals so angefasst oder so mit ihm gesprochen. Beinahe hätte ich den Kerl von ihm weggerissen, um ihm Manieren beizubringen. Aber er war so viel kleiner als ich, dass es einfach nicht fair gewesen wäre.
Clark lachte erfreut.
„Zach! Wie schön, dich zu sehen. Wir haben uns kurzfristig entschieden, heute Abend zu kommen. Noah konnte unsere vier Wände nicht mehr ertragen.“
Zach ließ sich an Clark herabgleiten und hob den Kopf, um mich anzusehen. Große braune Augen dominierten sein wunderschönes, koboldhaftes Gesicht.
„Oh verdammt. Natürlich. Du bist Noah. Ich erkenne dich von den Fotos in Clarks Schlafzimmer. Schön, dich endlich kennenzulernen. Und danke, dass du Clark aus dem Haus gezerrt hast. Ich brauche dringend einen Partner für meinen Auftritt.“
Ich starrte den kleinen Kobold an, der aussah wie ein Engel und redete wie ein Matrose. Ich war so perplex, dass mir seine Bemerkung über Clarks Schlafzimmer vollkommen entging. Er sah Clark an und seufzte.
„Aaron will nicht mit mir auf die Bühne. Ich will eine Duett von Sonny & Cher singen, und er lässt mich einfach auf dem Trockenen sitzen. Er will nicht vor Publikum singen, obwohl ich ihm den Part von Cher angeboten habe. Cher! Ich schwöre dir, Clark, wenn er mich heute Mittag nicht um den Verstand gefickt hätte, wäre ich nicht sicher, ob er überhaupt einer von uns ist.“
Eine tiefe Stimme hinter mir mischte sich in die Unterhaltung ein.
„Nicht schon wieder. Ich dachte, diese Frage hätten wir längst geklärt. Und zwar genau in dieser Bar, wenn ich mich recht erinnere.“
Hinter mir stand ein großer blonder Mann mit freundlichen Augen. Er kam auf uns zu, sah Zach anbetend an und nahm ihn in die Arme. Dann küsste er ihn liebevoll auf den Kopf. Zach sah mit leuchtenden Augen zu dem Blonden auf, verschränkte ihrer beider Finger und hob sie an den Mund, um sie zu küssen. Der Blonde gab Zach noch einen Kuss auf den Kopf und sah dann Clark an.
„Hallo, Clark. Tut mir leid, dass wir nicht bei dir vorbeigekommen sind. Aber es war viel los wegen dem Umzug und so.“
Dann ließ der Blonde Zach los und umarmte erst Clark und dann mich. Er war etwas kleiner als ich und hob leicht den Kopf, um mir ins Ohr zu flüstern.
„Du musst Noah sein. Wir haben viel von dir gehört. Wir freuen uns schon darauf, dich besser kennenzulernen.“
Er klopfte mir freundschaftlich auf den Rücken, dann ließ er mich los und zog Zach wieder an sich. Er beugte sich über seine Schultern und rieb ihm mit der Hand über den Bauch. Clarks Augen glänzten und er lächelte übers ganze Gesicht. Er freute sich sichtlich, die beiden zu sehen, und deshalb wollte ich keine Szene machen. Außerdem war ich mehr überrascht als verärgert.
„Noah, das sind Zach Johnson, ein guter Freund von mir, und sein Partner Aaron Paulson. Ich habe Zach in Los Angeles kennengelernt, er war gewissermaßen mein Retter. Hat mir alles gezeigt, mich seinen Freunden vorgestellt und mir bei der Wohnungssuche geholfen. Er wohnt jetzt in E. C. West.“
Aaron strahlte seinen Partner an, aber der wischte die Komplimente zur Seite.
„Bitte, das war doch gar nichts. Aber wenn du es für eine so verdammt große Sache hältst, dann kannst du dich jetzt revanchieren. Du bist Sonny, ich bin Cher, und wir sind jetzt an der Reihe. Also setz deinen Arsch in Bewegung und schwing deinen Schwanz, es geht los.“
Clark lachte prustend.
„Ich glaube, es heißt ‚schwing dein Tanzbein‘, Zach.“
Zach küsste seinen Partner, schnappte sich Clarks Hand und zog ihn zur Bühne.
„Oh bitte, Clark. Warum um Gottes Willen sollte jemand sein Tanzbein schwingen wollen? Aber den Schwanz ...“
Frank und Tim standen wie erstarrt dabei und verfolgten den Wortwechsel mit offenen Mündern. Ich sah Clark nach und versuchte ebenfalls, zu verstehen, was gerade geschehen war. Da hörte ich Tims Stimme: „Hey, Aaron. Du sagst Zach besser, er soll mit dem Anfassen etwas vorsichtiger sein. Noah ist nicht gerade ... äh ...“
Aaron legte mir den Arm um die Schultern und führte mich zu einem Tisch vor der Bühne, während er Tim und Frank über die Schulter antwortete: „Schon gut, Tim. Zach und Clark sind alte Freunde. Außerdem hat Noah wirklich keinen Grund, sich wegen Clark Sorgen zu machen. Und das weiß er auch.“
Er sah mich an.
„Du siehst gut aus, Noah. Wirklich. Als Clark uns von dem Unfall erzählt hat, haben wir uns ziemliche Sorgen gemacht. Aber man sieht dir nichts mehr davon an.“
Ich wusste nicht, was mich mehr durcheinanderbrachte. Dass Clark mit Aaron gesprochen hatte oder dass er in diesem Moment mit Zach auf der Bühne stand, wo die beiden, während Zach sich selbstvergessen an Clark rieb, eine ziemlich gute Version von ‚I Got You, Babe‘ zum Besten gaben.
Als wir uns setzten und ich den sehnsuchtsvollen Blick sah, mit dem Aaron Zach beim Singen zusah – einen Blick, den Zach hingebungsvoll erwiderte – wurde es mir plötzlich klar. Die beiden waren so verliebt ineinander, dass sie keinerlei Bedrohung darstellten. Das war auch gut so, denn Clark schien sie sehr zu mögen und mir ging es ähnlich. Entspannt trank ich mein Bier und genoss nach langer Zeit wieder einen Abend mit meinen Freunden.
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ALS
wir
an diesem Abend wieder nach Hause kamen, gingen wir noch kurz unter die Dusche und dann ins Bett. Wir lagen auf der Seite und sahen uns an. Nach einigen Sekunden legte Clark mir den Arm um die Taille. Ich wehrte mich nicht, als er mich an sich zog bis wir uns am ganzen Körper berührten.
„Hat dir der Abend Spaß gemacht?“
Sein Gesicht näherte sich meinem und ich bog den Kopf erwartungsvoll nach hinten.
„Mhmm. Es war schön, auszugehen und die Jungs wiederzusehen. Und ich habe mich gefreut, deine Freunde kennenzulernen.“
Clark leckte mir über die Lippen und als ich den Mund öffnete, ließ er seine Zunge hineingleiten. Es war ein tröstendes Gefühl, denn jeder Kuss und jede Berührung bestätigten uns, dass wir wieder zusammen waren.
„Zach ist ein toller Kerl. Er hatte es nicht leicht. Manchmal habe ich mich gewundert, dass er überhaupt in der Lage war, eine Beziehung mit einem anderen Menschen einzugehen. Von außen betrachtet wirkte er zwar immer fröhlich und glücklich, aber er war auch distanziert und zurückgezogen, wenn es um persönliche Dinge ging. Erst als ich Aaron kennengelernt und die beiden das erste Mal zusammen gesehen habe, ist mir klar geworden, dass ich mich grundlos gesorgt hatte.“
Ich küsste Clark auf den Hals und ließ meine Hand über seine Brust zu seinem Schwanz gleiten.
„Ja, die beiden scheinen recht glücklich zu sein. Sie passen auch gut zusammen, selbst wenn es auf den ersten Blick nicht so aussieht.“
Ich streichelte Clarks warmen, schweren Sack. Danach konnte ich nicht mehr viel sagen, denn er stöhnte in meinen Mund. Dann bedeckte er mich von oben bis unten mit seinen Küssen. Er saugte und knabberte an meinen Brustwarzen, leckte meinen Bauchnabel und fing schließlich an, an meinem Schwanz zu saugen. Mich durchlief ein Schauer und ich streichelte ihm zärtlich über die Haare.
„Das ist schön, mein Engel. Nicht aufhören.“
Er saugte noch etwas länger, dann hob er den Kopf. Ich wimmerte leise und er machte es wieder gut, indem er seine Liebkosungen nach unten verlagerte und begann, an meinen Eier zu saugen.
„Ich will heute alles an dir schmecken.“
Seine Zunge bewegte sich langsam weiter nach unten, über den Damm und dann noch tiefer. Mir stockte fast der Atem. Erwartungsvoll hob ich die Knie an, um ihm mehr Zugang zu verschaffen, dann ...
„Einen Moment. Ich muss erst noch etwas aus dem Schrank holen.“
Stöhnend griff ich nach ihm und hielt ihn fest.
„Keine Sorge, mein Herz. Ich verspreche dir, dass dein wunderbarer Arsch nichts verpasst. Mir läuft schon das Wasser im Munde zusammen. Ich bin gleich zurück.“
Clark sprang vom Bett und ging zum Kleiderschrank. Dann kam er zurück und ich sah, dass er einige Krawatten aus dem Schrank geholt hatte. Mein Schwanz zuckte und tröpfelte aufgeregt. Clark sah mich prüfend an.
„Ich nehme an, dass du nichts dagegen hast?“
Hatte er mir gerade eine Frage gestellt? Ich hob die Arme und griff nach dem Bettgestell in der Hoffnung, ihn richtig verstanden zu haben. Als Clark meine Handgelenke an die Bettpfosten band wusste ich, dass ich mich nicht getäuscht hatte. Nachdem er mich festgebunden hatte, fuhr er mit dem Finger durch die Schlaufen an meinem Handgelenk.
„Ist es zu eng, mein Herz?“
Er war so verdammt süß und doch auch so ernsthaft, als er mich das fragte.
„Es ist absolut perfekt, mein Engel. Es fühlt sich gut an.“
Er seufzte zufrieden und seine Schultern entspannten sich sichtbar.
„Mach die Augen zu.“
Ich gehorchte ihm, ohne zu zögern und fühlte, wie er ein weiteres Tuch über meine Augen legte. Er befestige die Augenbinde mit einem lockeren Knoten.
„Willst du mich auch knebeln?“
Er fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und küsste mich.
„Niemals. Ich liebe es, dich zu küssen und deine Stimme zu hören. Keine Knebel.“
Ein Schauer durchfuhr meinen Körper und dann fühlte ich, wie er das Bett verließ.
„Zwei Minuten. Warte hier auf mich.“
Ich zog an meinen Fesseln und lachte leise. Als ob ich von hier verschwinden könnte. Nach kurzer Zeit kam Clark zurück, um sich wieder ganz meinem Körper zu widmen. Er spielte mit meinen Nippeln, leckte meinen Nabel und saugte an meiner Kehle. Ich lag einfach nur locker auf dem Bett und gab mich dem Genuss seiner Zärtlichkeiten hin.
„Du verwöhnst mich, mein Engel.“
Er saugte meine Eier in seinen Mund und drückte mir die Knie seitlich auf die Brust. Dann glitt seine Zunge nach unten in meine Arschspalte. Ich schnappte nach Luft und meine Hände klammerten sich an das Bettgestell.
„Oh ja, Clark. Leck mich, fick mich mit der Zunge. Das ist so verdammt gut.“
Mit der flachen Zunge leckte er erst über meine Spalte, dann rollte er sie zusammen und drang damit in mich ein, während er meinen Schwanz streichelte. Ich stöhnte und schnappte mit den Hüften zwischen seiner Hand und seiner Zunge hin und her. Clarks zufriedenes Seufzen und Stöhnen vermischte sich mit meinem und steigerte meine Erregung fast ins Unerträgliche. Kurz bevor ich den Höhepunkt erreichte, verschwand seine Hand plötzlich von meinem Schwanz und er zog seine Zunge aus meinem Arsch. Ich wimmerte frustriert.
Dann verschwand er aus dem Bett und ich konnte hören, wie er das Zimmer verließ. Einige Minuten später kam er zurück. Er kroch wieder zu mir aufs Bett und gab mir einen tiefen Kuss.
„Ich will etwas Neues probieren, mein Herz. Wenn es dir nicht gefällt, musst du Bescheid sagen.“
Kaltes Wasser tropfte auf meine Schenkel und mich durchfuhr ein Frösteln. Dann hörte ich, wie Clark die Nachttischschublade aufzog und eine Flasche geöffnet wurde. Ein Stöpsel fiel auf den Boden.
„Halte die Beine oben und die Knie gespreizt, Noah.“
Selten war ich so dankbar für meine Beweglichkeit und Fitness gewesen. Trotzdem, ich spürte noch die Folgen des Unfalls und lange würde ich diese Position nicht halten können. Also stützte ich mich mit den Füßen auf dem Bett ab und hob die Hüften an. Weit gespreizt erwartete ich Clark. Aber statt seiner Wärme fühlte ich einen schlüpfrigen, kalten und harten Gegenstand an meiner Rosette. Ich keuchte.
„Was ist das?“
„Eis-Dildo. Ist das okay, Noah?“
Zum Teufel, was? Die eiskalte Härte presste sich massierend gegen den Muskel um meine Öffnung und drang dann ich mich ein. Ich schnappte nach Luft.
„Kalt. Das ist kalt!“
Clark beugte sich über mich und gab mir einen tiefen Kuss. Seine Zunge bewegte sich im Rhythmus des gefrorenen Dildos in meinen Arsch. Am Anfang war es ein unbehagliches, wenn auch seltsam erotisches Gefühl. Aber nach einigen Stößen empfand ich es als angenehm und lustvoll. Mein Schwanz pochte und tropfte kontinuierlich auf meinen Bauch, während sich mein Arsch für den kalten Eindringling öffnete.
„Mehr, bitte. Oh ja, mein Gott, fick mich. Bitte.“
Während mein Körper sich an das Eis gewöhnte, wurde er durch die Kälte gleichzeitig etwas empfindungslos. In diesem Moment ersetzte Clark den Dildo durch seinen langen, dicken und heißen Schwanz, den er mit einem einzigen, gleitenden Stoß in mir versenkte. Der Temperaturunterschied war so groß, dass ein Prickeln meinen Körper durchfuhr.
„Ahh!“
„Gott, Noah, ich brauche dich so.“
Ächzend rammte er tief in mein Inneres und ich gab ihm jeden Stoß keuchend zurück. Laut klatschend prallten unsere Körper aufeinander, wieder und wieder, sein Körper in mir, seine Hand um meinen Schwanz, die sich immer schneller auf und ab bewegte, bis er erstarrte und sich tief in mir entlud, während sich mein Samen über unsere Körper ergoss.
Als Clark sich über mich beugte und sanft an meinem Ohr knabberte, konnte ich seinen Herzschlag fühlen. Laut keuchend schnappte er nach Luft. Es dauerte einen Moment bis er sich aufsetzen konnte, um mir die Augenbinde abzunehmen und meine Hände zu befreien. Dann hockte er sich über mich und massierte mir die Handgelenke.
„Alles in Ordnung, mein Herz?“
Ich zog seinen Kopf nach unten und küsste ihn.
„Allerbestens. Wunderbar. Glücklich. Zufrieden. Das war so verdammt heiß.“
Clark lachte leise.
„Eigentlich sollte es kalt sein. Na gut, kalt und heiß.“
„Mhmm. Aufgabe erfüllt. Eine heiße Zunge plus ein kalter Dildo plus ein heißer Schwanz ergibt einen zufriedenen Arsch.“
Clarks Hand glitt an meine Seite.
„Spinner.“
Er lachte und kitzelte mich. Ich wehrte mich und kitzelte ihn unter den Armen, weil ich wusste, dass ich dort die optimale Wirkung erzielen würde. Lachend und kichernd rollten wir übers Bett und verschmierten dabei das Sperma gleichmäßig auf der Bettwäsche.
„Ich liebe dich, Noah“, keuchte Clark schließlich erschöpft und nahm mich fest in die Arme.
„Ich dich auch, mein Engel. Für immer.“
Eng aneinander geschmiegt schliefen wir ein.
 
 
ICH
lag im Bett und sah Clark beim Schlafen zu, als es an der Tür klopfte. Wirklich, ich sah ihm beim Schlafen zu. Der Mann war einfach wunderschön, wenn er schlief. Seine elfenbeinfarbene Haut, seine leicht geröteten Wangen und das Lächeln, das manchmal auf seinen Lippen lag. Na gut, wenn er wach war, sah er ziemlich genauso aus. Aber was soll ich sagen? Er war einfach atemberaubend.
Er musste sehr müde sein, denn selbst als es das zweite Mal klopfte, gab er keinen Mucks von sich. Ich rutschte aus dem Bett, zog eine Hose an und verließ das Schlafzimmer. Leise schloss ich hinter mir die Tür und ging eilig durch den Flur und das Wohnzimmer zur Haustür. Ich wollte nicht, dass das Klopfen lauter wurde und Clark weckte. Dass er selbst das zweite Klopfen nicht gehört hatte, zeigte mir, wie sehr ihn unser Liebesspiel befriedigt und erschöpft hatte. Ich war recht stolz auf mich und wenn ich nicht damit beschäftig gewesen wäre, mir ein Hemd über den Kopf zu ziehen, hätte ich mir auf die Schulter geklopft.
Als ich die Tür öffnete und unseren Besucher gerade um Ruhe bitten wollte, sah ich in das besorgte Gesicht meines Bruders. Mist! Ich hatte vergessen, ihn anzurufen, als ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde.
„Hallo. Komm rein.“
„Gott sein Dank, dass du hier bist. Ich hatte Angst um dich.“
Ich ging in die Küche und winkte ihm, mir zu folgen. Die Küche war am weitesten vom Schlafzimmer entfernt und wir konnten uns unterhalten, ohne Clark zu stören. Außerdem war es immer von Vorteil, wenn man bei Gesprächen mit meiner Familie einen Schluck Alkohol griffbereit hatte.
„Tut mir leid, Mann. Ich bin so schnell wie möglich an die Tür gekommen, aber ich bin noch nicht wieder ganz fit.“
Ich deutete auf meine Beine. Es ging mir wirklich schon wieder recht gut, auch wenn ich in nächster Zukunft wahrscheinlich noch keinen Marathon laufen konnte. Aber ich war auf dem besten Weg.
Als Ben hinter mir die Küche betrat, griff er nach mir und umarmte mich, bis mir fast die Luft wegblieb.
„Das habe ich nicht gemeint, Noah. Seit du mich rausgeschmissen hast, habe ich fast jeden Tag im Krankenhaus angerufen. Aber sie wollten mir nichts sagen. Ich habe darauf gewartet, dass du dein Gedächtnis wiederfindest und mich anrufst. Heute bin ich dann hingefahren, um mich in dein Zimmer zu schleichen. Aber ich konnte dich nicht finden und sie haben mir nur gesagt, dass du nicht mehr bei ihnen bist.“
Er schob mich von sich, griff mich an den Schultern und sah mich wütend an.
„Ich habe gedacht, du wärst gestorben, du Idiot. Das kannst du mit mir nicht machen. Ich bin dein Bruder und ich liebe dich. Du kannst mich nicht einfach aus deinem Leben ausschließen und ignorieren.“
Ich stieß ihn von mir, ging zum Kühlschrank und holte uns zwei Flaschen Bier.
„Beruhige dich, Suzie Q. Es geht mir gut. Kein Grund, dramatisch zu werden. Ich dachte, ich wäre die Tunte in unserer Familie.“
Ich gab ihm sein Bier und setzte mich an den Tisch. Ben verdrehte die Augen.
„Du bist keine Tunte, Noah.“
„Jetzt werde nicht politisch korrekt, großer Bruder. Ich kann mich genau erinnern, was du in den letzten Jahren alles über mich gesagt hast. Wahrscheinlich tust du es immer noch und nimmst dich nur zusammen, wenn du dem rosa Schaf der Familie gegenüberstehst.“
Ben musste lachen.
„Oh, Noah. Lass das sein, du bist nicht schwul.“
Er saß entspannt auf seinem Stuhl und hielt die Bierflasche in der Hand. Ich hielt seine Bemerkung für einen Scherz. Lachend drehte ich einen Stuhl um und setzte mich rittlings darauf.
„Na ja, wenn du meinst. Aber ich wüsste nicht, wie ich die Mund-Schwanz-Arsch-Aktivitäten sonst nennen sollte, die in diesem Haus vor sich gehen.“
Zugegeben, das war ziemlich krass formuliert. Aber ich war noch nicht ganz wach und hatte gerade mein erstes Bier seit langer Zeit getrunken. Und ehrlich gesagt hatte ich auch noch nie ein Blatt vor den Mund genommen.
Ben sah mich nervös an, dann verzog er das Gesicht.
„Fast hätte ich dir geglaubt, Noah.“
„Nun, jeder muss an etwas glauben. Und ich glaube jetzt an ein neues Bier.“ 
Ich ging zum Kühlschrank. 
„Willst du auch noch eins?“
„Nein, schon gut. Ich habe noch. Aber ehrlich, es wird Zeit, dass du dir eine Freundin suchst, Noah. Blaire hat eine Bekannte, die auf einer Skala bis zehn mindestens auf neun Punkte kommt. Soll ich euch bekannt machen?“
Als ich meinen Bruder ansah, wurde mir klar, dass er es ernst meinte.
„Mein Gott, Ben! Auf einer Skala bis zehn bist du ein absolutes Arschloch.“
Ben sah mich verwirrt an.
„Wieso? Was habe ich denn gesagt?“
Es gibt Leute, denen sollte man zur Kontrolle dauerhaft ein Alkoholmessgerät umhängen.
„Ben, du hast die erste Flasche Bier noch nicht ganz getrunken und willst mich schon mit einer Frau verkuppeln.“
„Und? Warum willst du keine Dauerbeziehung? Was ist daran so falsch?“
„Ben! Ich lebe in einer Dauerbeziehung, und zwar seit fast zehn Jahren. Zehn Jahre! Wenn ich mich recht erinnere, liegt dein persönlicher Rekord irgendwo bei zehn Tagen.“
„Hey! Mit Blaire war ich fast drei Wochen zusammen.“
„Damit stellst du uns normale Menschen wirklich tief in den Schatten.“
Ich schüttelte ungläubig den Kopf und beschloss, das Thema zu wechseln.
„Pass auf. Es tut mir leid, dass du dir Sorgen gemacht hast. Als ich im Krankenhaus aufgewacht bin, haben mir plötzlich drei Jahre gefehlt und mein Gedächtnis lief nicht gerade auf Hochtouren, ja? Soweit ich mich erinnern konnte, war unsere Beziehung in dieser Zeit nicht die beste, aber das ist mir erst wieder eingefallen, nachdem Clark meiner Erinnerung nachgeholfen hat.“
Bens Kopf fuhr in die Höhe.
„Clark? Du hast mit Clark gesprochen? Wann hast du mit ihm gesprochen?“
Ich sah so etwas wie Bestürzung oder gar Angst in seinen Augen. Was zum Teufel ging hier vor sich?



Kapitel 19

Noah – Gegenwart
 
WÄHREND
ich mich noch fragte, was meinen Bruder so aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, hörte ich ein Geräusch hinter mir. Als ich mich umdrehte, sah ich den Mann der Stunde in seiner ganzen Pracht in der Tür stehen. Wortwörtlich. Er musste gerade erst aus dem Bett gekrochen sein, um mich zu suchen und hatte offensichtlich nicht mit einem Besucher gerechnet. Jedenfalls vermutete ich das, denn er war splitterfasernackt und sah zum Anbeißen aus, wie er so dastand und sich den Schlaf aus den Augen rieb. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Einerseits wollte ich ihm eine Decke umhängen, damit niemand außer mir seinen umwerfenden Körper sehen konnte. Andererseits hätte ich ihn am liebsten vom Kopf bis zu den Füßen abgeknutscht.
Bens Kinnlade klappte nach unten, als er Clark sah. Er starrte ihn an und der Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben. Dann sprang er so schnell auf, dass der Stuhl hinter ihm umkippte. Als Clark den lauten Knall hörte, sah er auf. Er lief tiefrot an, murmelte etwas von ‚anziehen und zurückkommen‘ und verließ die Küche. Ben hatte ihn keinen Moment aus den Augen gelassen und als Clark wieder aus der Küche verschwunden war, fing er an zu zittern.
Mein Bruder sah aus, als wäre er einem Nervenzusammenbruch nahe. Aber Clark war gegangen, um sich anzuziehen, also musste ich mir selbst etwas einfallen lassen.
„Ben? Was zum Teufel ist mit dir los? Ist alles in Ordnung?“
Als ich aufstand, musste ich erst meinen steifen Schwanz in der Hose justieren. Hey, der nackte Clark, ja? Erst von vorne, dann von hinten. Das beste Rezept für eine Sofort-Erektion. Und es erfordert keine weiteren Zutaten.
„Er … er war …“
An diesem Punkt zog ich ernsthaft in Erwägung, dass mein Bruder unter Drogen stand. Er war kreidebleich und zitterte am ganzen Körper. Sein Blick war unstet und fahrig. Aber das Merkwürdigste an ihm war sein Ständer. Hmm. Ich hatte vor Jahren in seinem Medizinschrank eine Packung Viagra gesehen. Vielleicht hatte es jemand mit Pilzen vermischt. Ich holte tief Luft und ging langsam auf ihn zu.
Ben schluckte und sah mich an.
„Ich dachte, er wäre ausgezogen.“
Ben hätte einen Scherz über seine unbeabsichtigte Doppeldeutigkeit sicher nicht zu schätzen gewusst und ich beließ es bei einem innerlichen Grinsen über seine Wortwahl.
„Nur weil er dachte, dass ich nichts mehr von ihm wissen will. Aber er ist zurückgekommen, weil er mich liebt.“
Ich hatte meinen Bruder fast erreicht, als er sich an mir vorbeischob und mich dabei fast gegen den Küchenschrank warf. Als ich mich wieder gefangen hatte sah ich, dass er vor Clark stand und mit der Faust ausholte. Clark, der sich mittlerweile Jeans und ein Hemd angezogen hatte, hielt sich abwehrend den Arm vors Gesicht.
Okay, ich war verletzt. Aber ich war nicht tot und solange ich lebte würde niemand meinen Engel anfassen. Ich sprang durch die Küche auf Ben zu und brachte ihn mit einem harten Schlag zu Fall. Er kniete auf dem Boden, hielt sich mit der einen Hand die Nase und mit der anderen ein Ohr. Ich bereitete mich gerade auf einen zweiten Schlag vor, als Clark vor mich trat und sich an mich drückte.
„Lass das, Noah. Bitte prügele dich meinetwegen nicht mit deinem Bruder. Ich will das nicht.“
Meine Wut verließ mich so plötzlich, wie sie gekommen war. Ich fuhr ihm mit der Hand über Gesicht und Hals, um mich davon zu überzeugen, dass ihm nichts passiert war. Mein Bruder hatte ihn nicht angefasst, aber ich wollte sichergehen. Vorsichtig berührte ich Nase, Wangen und Augen. Dann bedeckte ich sein Gesicht mit Küssen.
„Und was ist mit dem, was ich will?“
Wir blickten auf Ben, der immer noch zusammengesunken auf dem Boden kniete. Er hatte die Hände vom Kopf genommen und sah Clark an.
„Wir waren jahrelang die besten Freunde, wir haben sogar zusammen gewohnt. Ich dachte, wir wären füreinander da. Ich dachte, wir ... wir würden uns auch lieben.“
Mein Bruder sah so verloren aus, dass er mir fast leid tat. Wir hatten oft darüber gesprochen. Als ich ihm von meiner Liebe zu Clark erzählte, fühlte Ben sich betrogen. In seinen Augen hatte sein bester Freund seinen Bruder verführt. Ich hatte ihm wieder und wieder erklärt, dass das nicht stimmte, dass ich Clark dazu überredet hätte. Ich hatte versucht, ihm zu erklären, dass ich auch ohne Clark schwul wäre. Keine Ahnung, warum Mister Magna-cum-laude es einfach nicht verstehen wollte.
 
 
ICH
habe Ben erst nach meinem College-Abschluss erzählt, dass ich schwul bin. Bis zu diesem Zeitpunkt war es einfacher gewesen, ihn darüber im Unklaren zu lassen. Ich wollte mich nicht mit einem Ausbildungsdarlehen belasten, sondern meine Eltern für das College bezahlen lassen. Ich weiß, das ist erbärmlich. Aber Clark hatte mich davon überzeugt, dass es unter finanziellen Gesichtspunkten verantwortlicher wäre.
Für uns beide hätte sich sowieso nicht viel geändert. Wir wohnten während meiner gesamten Studienzeit zusammen in einer kleinen Einzimmerwohnung. Als ich mit dem Studium anfing, hatte er noch ein Jahr vor sich. Nach seinem Abschluss fing er an zu arbeiten und wir blieben in der gemeinsamen Wohnung. Meine Familie hielt ihn nur für meinen Mitbewohner, so wie er damals mit Ben zusammen gewohnt hatte. Natürlich haben wir sie nie eingeladen, aber das fiel nicht auf. Ben wollte uns sowieso nicht besuchen und meinen Eltern war es auch egal, solange wir nur während der Feiertage bei ihnen zu Besuch waren.
Das staatliche College ist nur etwa eine Autostunde von meinem Elternhaus in E. C. North entfernt, deshalb konnten wir an den Feiertagen unsere Zeit zwischen ihnen und der Familie von Clarks Tante aufteilen. Meine Eltern hatten Clark immer gemocht. Er tat ihnen leid, weil er seine Mutter verloren hatte. Deshalb luden sie ihn gerne zu den Feiertagen ein. Das hatte den Vorteil, dass wir zusammen waren. Der Nachteil war, dass wir uns nicht berühren konnten. Aber das machten wir bei Clarks Familie wieder wett. Die arme Tante Shirley musste sich ständig räuspern, um uns daran zu erinnern, dass wir nicht alleine waren.
Nach meinem Abschluss war ich endlich unabhängig von meinen Eltern und bereit, ihnen alles zu erzählen. Clark war der Meinung, wir sollten erst mit Ben reden. Er war sich sicher, dass mein Bruder uns akzeptieren und auf unserer Seite stehen würde, wenn wir mit meinen Eltern sprachen. Ich selbst erwartete, dass sie alle drei ausrasten und mich aus dem Haus jagen würden, also war mir die Reihenfolge so ziemlich egal.
Unglücklicherweise erwies sich Clarks Optimismus bezüglich Bens Reaktion als Fehleinschätzung. Als ich ihm erklärte, dass ich schwul wäre und mit Clark zusammen nach E. C. West ziehen wollte, drehte er durch. Er erzählte es ihren gemeinsamen Freunden, von denen viele nichts mehr mit Clark zu tun haben wollten. Der verbrachte etliche einsame Jahre ohne seine Freunde, bis er einige von ihnen dazu bringen konnte, ihm zuzuhören und wieder mit ihm zu reden.
Danach weigerte ich mich, mit Ben zu reden, solange er sich nicht bei Clark entschuldigte. Jedes Gespräch mit ihm endete damit, dass er mit Beleidigungen über seinen ehemaligen besten Freund nur so um sich warf. Es reichte mir schließlich und nach zwei Jahren schrieb ich ihn endgültig ab. Jedenfalls bis zu jenem schicksalhaften Tag, an dem er mich dazu überredete, mich wie das größte Arschloch des Planeten aufzuführen. Aber diesen Teil der Geschichte habe ich schon erzählt.
 
 
NACHDEM ich Clark in dieser fürchterlichen Nacht durch meine eigene Dummheit vertrieben hatte, sagte mir Ben, er würde meine Gefühle für Clark jetzt verstehen und es täte ihm leid. Damals dachte ich, mein Bruder hätte endlich akzeptiert, dass ich schwul bin. Deshalb hatten wir seitdem wieder eine halbwegs funktionierende Beziehung zueinander.
„Ben, deine Freundschaft bedeutet ihm viel. Aber du kannst nicht erwarten, dass er mich deshalb aufgibt. Genauso wenig, wie ich ihn aufgegeben hätte. Du hast gerade noch versucht, mich mit einer Frau zu verkuppeln, also scheinst du die ganze Sache, aus welchem Grund auch immer, noch genauso wenig zu begreifen wie früher. Aber du solltest wenigstens verstehen, dass deine Gefühle für Clark mit meinen nicht zu vergleichen sind. Wir sind ineinander verliebt, Ben. Warum kapierst du das nicht endlich?“
Ben stand auf und sah Clark mit Tränen in den Augen an: „Du hast es ihm nicht erzählt.“
Mir fiel plötzlich auf, dass Clark sich die ganze Zeit auffallend zurückgehalten hatte. Jetzt antwortete er Ben auf seine Frage.
„Das musst du ihm schon selbst sagen.“
Ben ließ sich wieder auf einen Stuhl fallen. Ich hob den Stuhl auf, den er vorhin umgestoßen hatte. Dann setzte ich mich hin und zog Clark zwischen meine Beine auf den Schoß. Er reagierte anfangs ungewohnt angespannt auf unseren Körperkontakt. Aber dann lockerte er sich wieder und lehnte sich an mich. Doch mir war sein unbehaglicher Gesichtsausdruck nicht entgangen und jetzt fiel mir auf, dass er Ben und mir nicht in die Augen sehen wollte.
„Was zum Teufel ist hier los? Was hat Clark mir nicht erzählt?“
Ben rutschte auf seinem Stuhl hin und her und starrte dabei so angespannt auf den Tisch, dass ich mich fragte, ob er ihn mit seinem Blick durchbohren wollte.
„Meine Chance, diese Frage nicht zu beantworten …“
„… ist niedriger als die Wahrscheinlichkeit, dass die Hölle zufriert. Mit einem Wort: hoffnungslos. Jetzt rede schon, Ben.“
Mein Bruder hob die Hand und befühlte vorsichtig seine lädierte Nase. Ich rollte mit den Augen.
„Oh, hör schon auf, Ben. So schlimm kann es nicht sein, sie ist jedenfalls nicht gebrochen oder so.“
„Vielleicht ja doch. Warum hast du so fest zugeschlagen?“
Darauf wollte ich ihm keine ehrliche Antwort geben, sonst hätte ich ihm sagen müssen, dass ich vor Wut rot gesehen und jeden umgebracht hätte, der meinen Engel bedrohte – selbst meinen eigenen Bruder. Also schlang ich die Arme um Clark, legte meinen Kopf auf seine Schulter und sah Ben mit hochgezogenen Augenbrauen an.
„Hey, du hast auf seinen Mund gezielt. Ich habe ein berechtigtes Interesse daran, das dieser Körperteil einsatzfähig bleibt.“
„Lass das, Noah.“
Clarks Stimme hatte einen warnenden Ton, den ich nicht verstand. Ben sagte gar nichts und rutschte weiter auf seinem Stuhl herum. Irgendetwas ging hier vor sich und ich konnte mir beim besten Willen nicht erklären, was es war. Ich sah Clark an, in der Hoffnung, dass mir sein Gesichtsausdruck einen Hinweis geben würde. Wir kannten uns so gut, dass wir uns auch ohne Worte verstehen konnten. Auf lauten Partys oder im Bett war das recht praktisch und ich wusste, dass wir dieses gegenseitige Verständnis auch nach den drei Jahren der Trennung nicht verloren hatten.
„Steh bitte für einen Moment auf, mein Engel.“
Ich klapste Clark auf den Rücken. Er sprang sofort hoch und sah mich an. In seinem Gesicht spiegelten sich Betroffenheit und Besorgnis.
„Ist alles in Ordnung, mein Herz? Habe ich dir wehgetan?“
Ich lachte und streichelte ihm über den Oberschenkel.
„Mein Engel, wir hätten ein ernsthaftes Problem, wenn es mir wehtun würde, dich zwischen den Beinen zu haben. Und ich meine das wörtlich.“
Mit besorgtem Blick sah Clark zu Ben hinüber. Dann straffte er entschlossen die Schultern und sah ihm in die Augen.
„Ben. Es wird Zeit, dass du mit deinem Bruder redest. Wir kennen uns schon sehr lange. Du warst viele Jahre ein guter Freund und ich liebe dich dafür.“
Knurrend krallte ich meine Finger in Clarks Schenkel. Er beugte sich zu mir herab, gab mir einen Kuss und strich mir beruhigend mit der Hand über den Bauch. Die Anspannung verließ meinen Körper sofort wieder. Aber Ben war meine Reaktion nicht entgangen.
„Mein Gott, Noah. Was ist nur mit dir los?“
Clark antwortete meinem Bruder, ohne dabei die Hand von meinem Bauch zu nehmen.
„Nichts ist los mit ihm. Er ist nur etwas besitzergreifend und hört es nicht gerne, wenn ich jemandem sage, dass ich ihn liebe.“
Mein Engel sah mir in die Augen und strich mir mit den Fingern durchs Haar.
„Obwohl er weiß, dass das nicht vergleichbar ist mit meiner Liebe zu ihm. Er weiß genau, dass ich nie jemanden so lieben könnte wie ihn. Er war immer Alles für mich.“
Ich war froh darüber, dass Clark meine Eifersucht immer noch so gelassen hinnahm. Ich konnte es nicht ertragen, wenn ihm jemand zu nahe kam und er hatte sich daran gewöhnt, meine gelegentlichen Ausbrüche zu erklären. Auch daran hatte unsere Trennung offensichtlich nichts ändern können. Seine Hand hörte nicht auf, mich beruhigend zu streicheln, während er den Kopf hob, um mit Ben zu sprechen.
„Noah hat mir erzählt, was vor drei Jahren passiert ist. Wie du ihn dazu gebracht hast, den Kerl mit in unsere Wohnung zu bringen, damit ich sie dort überrasche. Er hätte das nicht tun sollen und ich habe genauso idiotisch reagiert. Ich hätte ihn deshalb nicht einfach verlassen sollen. Aber du hast in der Geschichte auch ein Rolle gespielt, Ben.“
Ich hörte das Beben in Clarks Stimme und spürte, wie seine Hände zu flattern anfingen. Tröstend legte ich ihm die Arme um die Taille und drückte meinen Kopf gegen seinen Körper.
„Ich wünschte, Noah hätte es aus einem anderen Grund getan. Aus Langeweile oder Neugier, von mir aus auch aus Unzufriedenheit. Jede einzelne der vielen Möglichkeiten, über die ich mir in den letzten Jahren den Kopf zerbrochen habe, wenn ich nicht schlafen konnte, wäre mir lieber gewesen. Aber es musste der eine Grund sein, den ich mir nicht vorstellen konnte – dein Verrat. Er ist dein Bruder und ich habe Noah immer darin bestärkt, wieder an deinem Leben teilzuhaben. Aber eines möchte ich klarstellen, Ben. Ich werde ihn nie wieder aufgeben. Nicht für eine Minute. Und jetzt wirst du ihm erzählen, warum du das getan hast – sonst sage ich es ihm selbst.“
Als ich den bohrenden Blick sah, mit dem Clark Ben über den Küchentisch hinweg anstarrte, fiel es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen. In diesem kurzen Moment wurde mir alles klar und ich wusste, was wirklich passiert war. Eine Welle der Eifersucht überrollte mich und ich bebte vor Wut. Laut brüllend und mit erhobener Faust stürzte ich auf meinen Bruder zu. Ich wollte ihm den Kopf abreißen.
Ben warf mir einen panischen Blick zu und Clark legte nur leicht die Hand auf meine Brust.
„Er ist dein Bruder, Noah. Dein Bruder. Bitte, mein Herz, setz dich wieder hin.“
Ich fasste seine Schultern und zog ihn hinter mich, um ihn vor Ben abzuschirmen. Schützend legte ich die Arme nach hinten um seinen Körper und zog ihn an meinen Rücken. Ben starrte uns mit offenem Mund an. Clark streichelte mir über die Wange, löste sich aus meiner Umarmung und setzte sich auf einen Stuhl. Dann zog er mich zwischen seine Beine, so dass er dieses Mal hinter mir saß und ich meinen Bruder ansehen konnte. Wenn Blicke töten könnten ...
Ben schürzte die Lippen und als er keinen Ton sagte, begann Clark zu reden: „Okay, auch gut. Ich werde es ihm selbst erzählen.“
Ich ließ meinen Bruder nicht aus den Augen.
„Du musst mir nichts erzählen, mein Engel. Ich kann es mir schon denken. Er wollte dich anmachen.“



Kapitel 20

Noah – Gegenwart
 
BEI
diesem Vorwurf schoss Bens Kopf in die Höhe. Panisch versuchte er, sich zu rechtfertigen.
„Nein, ich habe ihn nicht … nicht wirklich, meine ich … äh ... “
In diesem Augenblick konnte ich es nicht mehr ertragen. Es reichte mir einfach. Ich presste die Hände vor die Augen und flüsterte Clark zu: „Ich will jetzt endlich wissen, was los ist. Was ist zwischen euch passiert und wann ist es passiert?“
Clark legte die Arme um mich und küsste mich in den Nacken. Ich spürte sein Herz schlagen und seinen warmen Atem an meinem Ohr. Sein Geruch nach Erde und Vanille erfüllte meine Sinne und beruhigte mich. Dass ich zwischen ihm und meinem Bruder saß, gab mir die nötige Selbstbeherrschung, um sitzen zu bleiben und nicht auf Ben loszugehen.
„Erinnerst du dich an die Zeit, als er von seinem Trip nach Europa zurückkam? Er wollte vor seiner Abreise zur Uni nach Chicago zum Abschied noch einmal mit mir ausgehen.“
Damals hatten Clark und ich schon zusammen gelebt und wir waren bereits seit einigen Monaten ein Paar. Was Clark erzählte, gefiel mir deshalb ganz und gar nicht. Mir brach der Schweiß aus und ich fing an, vor Wut zu zittern.
„Schh, mein Herz. Es war nicht so schlimm. Er war betrunken und, äh, er versuchte, mich zu küssen und ... na ja, er wollte mich anfassen. Aber ich habe ihn weggestoßen und es ist nichts passiert. Ich schwöre dir, es ist nichts passiert.“
Erschrocken meldete sich Ben zu Wort: „Ich bin nicht schwul!“
Jetzt schrie ich meinen Bruder an: „Soll das heißen, dass das alles gar nicht so geschehen ist, Ben? Willst du behaupten, dass Clark gelogen hat?“
„Nein, das meine ich nicht. Es war so, wie er es erzählt hat. Aber ich bin nicht schwul!“
Mir fiel auf, dass er die eigentliche Anschuldigung nicht geleugnet hatte. Mein Bruder war also doch schwul, wollte es aber nicht wahrhaben. Wahrscheinlich war das einer der Gründe dafür, dass er seine Frauen wechselte wie andere die Unterwäsche.
„Sicher, du bist nicht schwul. Du hast nur zufällig einen anderen Mann angebaggert. Ein absolut normales, heterosexuelles Verhalten. Von mir aus. Trotzdem würde mich interessieren, was du eigentlich erreichen wolltest. Dass kein anderer Mann Clark bekommt, nur weil du ihn nicht haben kannst? Hast du mich deshalb dazu überredet, ihn zu betrügen? Ich frage mich wirklich, warum mir das nicht schon früher aufgefallen ist.“
„Nein! Natürlich nicht. Ich wollte dich vor ihm in Schutz nehmen! Ich habe versucht, vernünftig mit dir zu reden. Aber du warst so verdammt stur und hast nicht auf mich gehört. Clark hatte dich irgendwie davon überzeugt, dass du in ihn verliebt bist. Wenn ich nichts dagegen getan hätte, wärst du nie von ihm losgekommen.“
Seine Logik machte mich baff und ich verdrehte die Augen.
„Mein Gott, Ben. Wird dir nicht auch manchmal schlecht, wenn du dich reden hörst? Warum hätte ich von ihm loskommen wollen?“
„Weil du mit ihm kein normales Leben haben kannst, Noah! Du kannst nie heiraten, nie Kinder und eine richtige Familie haben. Du kannst nicht in den gleichen Berufen arbeiten wie normale Menschen. Du hast keine Freunde mehr und die Leute sehen dich auf der Straße schräg an, weil sie wissen, dass du mit einem Mann zusammen bist. Die Trennung von Clark ist deine einzige Möglichkeit, ein normales Leben zu führen. Du kannst mir glauben, ich habe es selbst probiert und es funktioniert.“
Er fuchtelte aufgeregt mit den Händen und sah mich mit wilden Augen an. Mir wurde klar, dass er gar nicht über mich sprach. Er wiederholte nur einen inneren Dialog, der sich in seinem Kopf abspielte.
„Wow. Das ist der pure Wahnsinn, den du da von dir gibst.“
„Was soll das? Es ist die Wahrheit!“
„Ben, ich bin schwul. Und ich war es schon lange, bevor ich Clark kennengelernt habe. Ich war es in den vier Jahren, die ich im Internat verbracht habe, und ich werde es den Rest meines Lebens bleiben. Ich habe Freunde und ich habe einen guten Job. Clark hat mir die beste Familie gegeben, die ich jemals hatte. Und es ist mir scheißegal, ob fremde Leute das wissen oder nicht und ob sie mich deswegen schräg ansehen. Aber eines kann ich dir versprechen: Sie können sich nicht ansatzweise vorstellen, wie wunderbar es ist.“
Hinter mir hörte ich Clarks Stimme: „Beruhige dich, Noah.“
„Warum sollte ich mich beruhigen? Er will nicht daran denken, dass du einen anderen Mann hast. Das verstehe ich ja. Aber hast du den anderen Mist gehört, den er von sich gegeben hat?“
Ich wandte mich wieder meinem Bruder zu.
„Du gewinnst den Preis für den erbärmlichsten überkompensierenden Homo des Jahres, Ben. Fickst du deine hübschen kleinen Freundinnen eigentlich wirklich oder versteckst du dich nur hinter ihnen, damit keiner die Wahrheit erfährt? Wie sieht dein Plan für den Rest deines Lebens aus, großer Bruder? Hast du etwa vor, eine von ihnen zu heiraten und eine Scheinidylle aufzubauen, während du innerlich langsam stirbst? Oder willst du nebenher heimlich in Clubs oder Massagesalons gehen, um andere Männer zu treffen? Hey, mit etwas Glück werden wir das alles erfahren, wenn die Kinder groß sind und deine Frau dich verlässt. Ist es das, was du unter normal verstehst, Ben?“
Mein Bruder hatte Clark und mich nie als Paar erlebt. Als wir zusammenkamen, studierte er auf einer anderen Universität und wir sahen uns nur in den Ferien, wenn wir unsere Eltern besuchten. Ich hatte mich immer gefragt, warum Ben und Clark nicht öfter miteinander telefonierten oder warum Ben keine Zeit mit seinem Freund verbringen wollte, wenn wir uns bei meinen Eltern trafen. Aber da uns sein Verhalten dabei half, unsere Beziehung vor meinen Eltern zu verheimlichen, hatte ich nie sehr intensiv darüber nachgedacht.
Als Ben dann nach seinem Abschluss wieder nach Emile City zurückkam, habe ich mich geouted und wir sahen uns aus diesem Grund nicht mehr. Ich hatte damals vermutet, dass Ben uns nicht akzeptieren würde, weil wir schwul waren. Wie sich jetzt zeigte, waren es aber seine eigenen Gefühle für Clark und seine Eifersucht auf uns, die ihm wirklich zu schaffen machten.
Ben war kreidebleich im Gesicht und sah niedergeschlagen aus, aber ich konnte einfach kein Mitleid für ihn empfinden. Er hatte sich diese Qualen selbst zuzuschreiben, weil er sich selbst verleugnete und nicht respektieren konnte. Außerdem wollte er Clark – meinen Clark! Ich musste an all die Jahre denken, die sie Freunde gewesen waren, sogar zusammen gewohnt hatten. Hatte mein Bruder Clark damals schon gewollt? Hatte er ihn angesehen, sich die Finger nach seinem Schwanz geleckt und ihn ‚zufällig‘ berührt?
Mir entwich ein unkontrolliertes Knurren. Ich drehte mich auf dem Stuhl um, setzte mich rittlings auf Clarks Schoß und rieb meinen Schwanz an seinem Körper. Ich wurde sofort steif und Clark reagierte ebenfalls mit einer spürbaren Erektion. Es war ein befriedigendes Gefühl, reichte mir aber noch nicht aus. Ich wollte mehr. Ich wollte Ben unmissverständlich zeigen, dass Clark mir gehörte.
Ich presste meinen Mund auf Clarks Lippen und nahm sie mit einem fordernden Kuss in Besitz. Während ich ihn leckte und saugte, durchfuhr mich ein Schaudern und meine Schläfen pochten. Mein Mann. Meiner. Als wir schließlich Luft holen mussten, waren seine Lippen geschwollen und er keuchte und zitterte.
„Kein anderer fasst dich an. Kein anderer sieht dich auch nur an, verdammt. Auch nicht mein Bruder. Du gehörst mir.“
Clark schmiegte sich an mich, streichelte mich sanft und flüsterte mir ein leises „Schh“ ins Ohr.
„Natürlich gehöre ich dir. Niemandem sonst. Ich will keinen anderen außer dir. Ich habe nie einen anderen gewollt. Nur dich, Noah.“
Das beruhigte mich wieder, aber ich drehte mich trotzdem um und sah meinen Bruder mitleidlos an: „Er gehört mir.“
„Noah, es fällt ihm sehr schwer, mit sich ins Reine zu kommen. Ich war nur einfach sein Freund, mit dem er die meiste Zeit verbrachte. Er will mich nicht wirklich und hat mich auch nie gewollt. Sein Begehren für Männer hat ihn verwirrt, also hat er seine Gefühle auf den nächstbesten Kandidaten projiziert.“
Clark glaubte, was er sagte. Er hatte noch nie verstanden, wie wundervoll und begehrenswert er war. Auf der Straße drehten sich oft Fremde nach ihm um, wenn er mit seiner hellen Haut, den rotblonden Haaren und blauen Augen an ihnen vorbeiging. Aber es war nicht nur sein Aussehen, das die Menschen anzog. Er war warmherzig, amüsant, selbstbewusst und klug. Jeder einzelne unserer Freunde hätte ihn sofort genommen oder es zumindest versucht, wenn ich ihnen dafür nicht gehörig in den Arsch treten würde.
Ich konnte mir gut vorstellen, was es für meinen Bruder bedeutet hatte, Clark jahrelang so nahe zu sein, ohne ihn wirklich haben zu können. Wenn Ben wirklich schwul war – und daran bestand für mich kein Zweifel mehr – musste es für ihn die Hölle gewesen sein. Und jetzt musste er erleben, wie Clark seine Gefühle herabspielte. Als ich jünger war und er mich noch nicht ernst nahm, hatte er dasselbe mit mir versucht. Ich hatte es gehasst. Für einen erwachsenen Mann, der seine Gefühle seit Jahren verleugnete, musste es unerträglich sein.
Verdammt, jetzt tat Ben mir tatsächlich leid. Er war kein schlechter Kerl und für Clark immer ein guter Freund gewesen. Und er hatte immer versucht, sich um mich zu kümmern, selbst in meinen schlimmsten Jahren. Sicher, die Show, die er vor drei Jahren abgezogen hatte, wäre fast unser Ende gewesen. Aber Clark hatte recht und Ben war nicht allein dafür verantwortlich. Ben war nur der Hauptdarsteller gewesen in einem Stück, in dem wir alle unsere Rolle gespielt hatten.
Außerdem war ich mir sicher, dass mein Bruder wirklich daran glaubte, mich retten zu müssen. Er war offensichtlich schon sehr lange in Clark verliebt und hatte sich seine Gefühle wahrscheinlich damit erklärt, dass sie auf einen einzigen Mann beschränkt waren. Als ich ihm von meiner Beziehung zu Clark erzählt hatte, nahm er vermutlich von mir das Gleiche an.
„Clark, das kannst du so nicht sagen.“
Er sah mich an und legte fragend die Stirn in Falten.
„Ben war vielleicht verwirrt, was seine Gefühle für Männer angeht. Aber das ändert nichts an seinen Gefühlen für ...“, ich schluckte und unterdrückte ein Knurren, „... an seinen Gefühlen für dich. Es ist nicht fair, sie nicht ernst zu nehmen.“
Ich sah Clark an, während ich mit ihm sprach. Deshalb konnte ich Bens Reaktion auf meine Worte nur hören. Er fing an zu wimmern und zu weinen. Am Ende saß er mit uns am Küchentisch, stützte den Kopf in die Hände und schluchzte laut.
 
 
WAS
sagt
man zu seinem einunddreißig Jahre alten Bruder, der gerade herausgefunden hat, dass er schwul ist? Konnte ich überhaupt sicher sein, dass er es sich jetzt endlich eingestanden hatte? Ich weiß es nicht. Clark versicherte ihm, dass er immer noch sein Freund sei, dass wir ihn beide immer noch liebten und immer für ihn da sein würden, wenn er mit uns reden wollte. Ich sagte nichts, als Clark ihn zum Abschied umarmte. Alles in allem hatten wir beide sehr verständnisvoll reagiert.
Nachdem Ben gegangen war, standen wir nebeneinander und starrten auf die geschlossene Wohnungstür. Ich fragte mich, ob Clark jemals Interesse an meinem Bruder gehabt hatte und ob sie vielleicht zusammen wären, wenn er mich nicht kennengelernt hätte.
„Oh nein, vergiss es.“
Ich sah Clark verblüfft an.
„Habe ich gerade laut gesprochen?“
„Nein. Aber ich weiß genau, was du denkst. Ben ist ein wunderbarer Mann, aber er ist nicht mein Typ. Ich habe nie etwas anderes in ihm gesehen als einen Freund. Natürlich hätte sowieso nichts aus uns werden können, weil er dein Bruder ist. Aber das ist egal, weil es sowieso nicht passiert wäre. “
Ich war da skeptischer.
„Er sieht gut aus. Sehr gut sogar. Ich meine, schau ihn dir doch an: sein Körper, sein Gesicht – er ist echt geil.“
Clark lachte und nahm mich in die Arme.
„Mein Herz, ich stehe nicht auf Inzest, also hör jetzt auf, deinen Bruder als geil zu bezeichnen. Außerdem bin ich nicht blind. Ich weiß genau, wie er aussieht. Aber er hat keinerlei Wirkung auf mich.“
Ich küsste ihn auf den Hals und ließ meine Hände so leicht über seine Arme gleiten, dass es mehr ein Kitzeln war.
„Oh, ja? Und wer hat Wirkung auf dich?“
Clark stöhnte und schob mich rückwärts durch den Flur zum Schlafzimmer.
„Ein Mann, der mich jederzeit zum Teufel jagen könnte, der mich aber stattdessen wieder zurücknimmt.“
Er biss mir in den Hals und saugte sich an mir fest. Dann betrachtete er zufrieden meinen neuen Knutschfleck und zog mich aus.
„Ein Mann, der so gefährlich aussieht, dass die Leute die Straßenseite wechseln, wenn sie ihn kommen sehen, der aber samtweich wird, wenn er mit mir zusammen ist.“
Er zog sich jetzt ebenfalls aus. Dann küsste er mich, bis mir die Luft wegblieb und setzte sich aufs Bett.
„Ein Mann, der der Welt aufrecht und stolz entgegentritt, der aber auf die Knie fällt, wenn er mir gegenübersteht.“
Stöhnend fiel ich auf die Knie und nahm seinen langen, harten Schwanz in den Mund. Er war kein Vergleich zu einem Dildo. Ich hatte mir nämlich extra einen gekauft, der ungefähr seine Größe hatte, damit ich mir vorstellen konnte, es wäre Clark. Aber das Ding hat mir nur einen Krampf im Unterkiefer beschert. Das Original war warm und zart wie Seide, es schmeckte nach Schweiß und Sex und Clark.
„Ein Mann, der seit seiner frühesten Jugend weder von seinen Eltern noch sonst jemandem abhängig sein wollte, der mich aber vom ersten Tag an gebraucht hat wie die Luft zum Atmen.“
Er nahm seinen Schwanz aus meinem Mund und zog mich wieder auf die Füße. Dann legte er mich mit dem Rücken aufs Bett und kroch auf mich. Er sah mir in die Augen und küsste mich auf beide Wangen.
 „Ein Mann, der hart und abweisend wirkt, wenn er andere Leute ansieht, der aber zärtlich und liebevoll blickt, wenn er mir in die Augen sieht.“
Er ließ seine Finger über meine Brust und meinen Bauch gleiten, bis er meinen Schwanz erreichte. Er rieb sie ein paar Mal auf und ab, dann streichelte er meine Eier.
„Ein Mann, der seine eigenen Ansichten hat und sie durchzusetzen weiß, aber der sich entschieden hat, auf mich zu hören.“
Er holte das Gleitmittel aus dem Nachttisch, befeuchtete seine Finger damit und rieb sie sanft über meine Öffnung. Ich drückte mich ihm entgegen, wollte ihn in mir spüren.
 „Ein Mann, der sich nie um die Meinung anderer Leute geschert hat, aber der jedem meiner Worte lauscht.“
Er gab mir einen Kuss, der mein Herz zum Bersten und meinen Verstand zum Schmelzen brachte. Ich wimmerte und klammerte mich an ihn. Dann hob ich die Beine und schlang sie um seinen Körper.
 „Ein Mann, der sich in mich verliebt hat, bevor ich überhaupt begriffen hatte, was das bedeutet.“
Dann glitt er in mich, dehnte mich so weit, dass uns beiden fast die Stimme versagte. Unsere Hände rieben und griffen, unsere Münder stöhnten und küssten und unsere Hüften stießen und schlugen aneinander.
Mit den Füßen auf die Matratze gestützt bog ich den Rücken durch, um meinen Stößen mehr Kraft zu geben. Ich brannte vor Begehren und Lust. Jahrelang war meinem Körper der einzige Mann, der ihn je beherrscht hatte, verwehrt geblieben. Jetzt war Clark zurückgekommen und nahm ihn wieder in Besitz.
„Bald, Noah.“
Keuchend rammte Clark sein hartes Glied bis zum Anschlag in meinen Körper und drückte und rieb dabei über meinen bis zum Bersten gefüllten Schwanz, wieder und wieder, rein und raus. So tief und so fest und so unbeschreiblich gut.
 „Mmm, mmm.“
Keine Worte, nur Laute. Ich war sprachlos. Er war alles, was ich je gebraucht hatte, alles, wovon ich in den letzten Jahren geträumt und was ich mir ersehnt hatte.
„Jetzt, Noah.“ 
Ohne meinen Schwanz loszulassen, griff Clark mit der Hand unter meinen Arsch und zog mich fest an sich. Dann fühlte ich seinen Schwanz in mir pulsieren.
„Ahh!“
Mein Körper reagierte sofort und schoss dicke Strahlen heißen Samens über meinen Bauch und meine Brust. Dann lagen wir keuchend aneinander gepresst da und streichelten uns zärtlich. Es dauerte einige Zeit, bis sich mein Herzschlag normalisierte und ich endlich wieder richtig atmen konnte. Als ich schließlich die Sprache wiedergefunden hatte, war ich so überwältigt von meinen Gefühlen, dass ich sie nicht in Worte fassen konnte.
„Oh, mein Engel. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“
„Warum gibst du mir nicht einfach einen Kuss? Ich liebe deine Küsse.“
Ja, genau das würde ich jetzt tun. Und dann wieder und wieder, bis an mein Lebensende.
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